Diese Leseprobe widme ich jener tapferen Leserin von
Band 1, die mich in ihrer Rezension sinngemal als
herzlose Sadistin bezeichnet hat — eine Autorin, die es
offenbar geniel3t, ihre Leser:innen mit besonders perfiden
Cliffhangern in den seelischen Abgrund zu stof3en.

Ich war geriihrt. Wirklich. §

In der Danksagung von Band 1 habe ich euch ja noch
ganz unschuldig versprochen, dass das Ende gar nicht so
fies war, wie es sich angefihlt hat — und dass die
Alternative sehr viel schlimmer gewesen ware.

Ihr habt mir nicht geglaubt?

Tja.

Dann schnallt euch an.

Hier kommt der Anfang von Band 2.

Viel SpaB. &
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Diese Leseprobe widme ich jener tapferen Leserin von Band 1, die mich in ihrer Rezension sinngemäß als herzlose Sadistin bezeichnet hat – eine Autorin, die es offenbar genießt, ihre Leser:innen mit besonders perfiden Cliffhangern in den seelischen Abgrund zu stoßen.

Ich war gerührt. Wirklich. 🖤

In der Danksagung von Band 1 habe ich euch ja noch ganz unschuldig versprochen, dass das Ende gar nicht so fies war, wie es sich angefühlt hat – und dass die Alternative sehr viel schlimmer gewesen wäre.

Ihr habt mir nicht geglaubt?

Tja.

Dann schnallt euch an.
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Bevor ich euch wieder seelisch an die Klippe flhre,
gibt es erst einmal einen kleinen, heiBen Appetithappen.
Rein aus Fairness, versteht sich. (‘,@

Prolog

»Sorry, ich bin’s nur.« Ich poche an den Tiirrahmen, bevor ich iiber die
Schwelle trete. »Sie haben unten ein Fotoalbum von dir gefunden, das
ich dir hochbringen woll—«

Die Kinnlade klappt mir runter.

Es ist ein Badezimmer, im selben Prunk gearbeitet wie auch der Rest
des Schlosses, doch offen gestanden habe ich gerade kein Auge fiir die
verzierten Fliesen und geschliffenen Spiegel iibrig. Denn die freistehende
Badewanne lenkt mich von allem ab. Besser gesagt, der riesige Kerl, der
in ihr liegt, einen Arm und ein Bein ldssig iiber die Kanten gehingt, seine
Wangen gerdtet von der Hitze des Wassers. Ein Turm aus Seifenbla-
senschaum ist das Einzige, was mich davon abhilt, dem glanzenden Ver-
lauf seiner nackten Brustmuskeln bis unter die Wasseroberfliche zu fol-
gen.

»Du ... badest?«, stofle ich ungldubig hervor. »Jetzt 7«

»So nennt man diesen Vorgang fiir gewohnlich«, erwidert Flame mit
einem Hauch von Sarkasmus. »Und bevor du fragst: Diese verdammte
Magie der Musen sorgt heute Nacht dafiir, dass jede Tir in diesem
Schloss fir alle Teilnehmer weit offen steht und nicht mal dann geschlos-
sen werden kann, wenn man mit aller Kraft dagegentritt. Das hier«, er
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wirbelt etwas Schaum in Fetzen hoch, »ist die einfachste Moglichkeit, alle
so schnell wie moglich aus meinem Zimmer fliichten zu lassen.«

Ich starre ihn an.

Er zieht eine Augenbraue hoch.

Ich rduspere mich. »Tut mir leid, dir das so brutal sagen zu miissen,
aber dein nass glinzender Korper ist vollkommen ungeeignet daftr,
Leute aus deinem Zimmer fliichten zu lassen.«

Ein langsames, schmutziges Licheln breitet sich auf seinem Gesicht
aus. »Spitestens wenn ich den Schaum zur Seite wische, rennen sie hier
raus. Ich kann ihr Quietschen und Kichern noch bis in den ersten Stock
runter horen.«

»Eine interessante Theorie, aber fiir mich leider nicht nachvollzieh-
bar.«

Sein Licheln wird das einer Raubkatze. »Willst du es testen? Soll ich
den Schaum fiir dich wegwischen? Oder mochtest du es lieber selbst
tun?«

WAS BISHER GESCHAH

Liv wollte nach ihrem Rauswurf von der Kunstuni eigent-
lich nur eines: mithilfe des bertihmtesten Autorenwett-
bewerbs der Welt heimlich Werbung fiir ihren Webtoon
machen. Stattdessen besteht sie liberraschend die Auf-
nahmepriifung — und findet sich in einem gefahrlichen
Spiel um die begehrten Kiisse der neun olympischen Mu-
sen wieder.

Jeder Teilnehmer erhalt ein sprechendes Buch, das durch
Musenkiisse zum Meisterwerk werden soll. Gemeinsam
mit dem Auflenseiterzirkel — Shelly, Sawyer, Violet und
Vic — und dem ratselhaften, verfiihrerischen Flame vom
gegnerischen Zirkel der tragischen Helden stellt sich Liv
den Priifungen. Eine Ubersicht {iber Zirkel, Musen und
Jury findet ihr ganz hinten in diesem Buch.

Bereits die erste Aufgabe wird fiir Flame zur todlichen
Bedrohung. Ausgerechnet Erato, die Muse der Liebe, hilft

Liv verbotenerweise, ihn zu retten. Ein Geheimnis, das die

Falls ihr euch fragt, was bisher geschah T eatalls exfabiren darf, d S
. . . rf, n i
— oder falls ihr das Trauma von Band 1 erfolgreich verdrangt habt — - S, 1 oo o THIEIERCAE Tee B
hier kommt eine kleine Auffrischung.

Inklusive des berlihmt-berlichtigten letzten Kapitels von Band 1.

strengstens verboten. Trotzdem entwickeln Flame und Liv
Gefiihle fiireinander — sehr zur Freude Eratos, der gemein-
sam mit Kalliope und Thalia einen geheimen Plan ver-
folgt.

Manche Wunden missen eben noch einmal gedffnet werden. Bald entdecken Liv und Flame die grausame Wahrheit:
Aus literarischen Griinden naturlich. Hihi. v Ausgeschiedene werden in monstrose Zensuren verwan-
delt. Die Jury steht unter dem Schutz von Hades, dem Gott
der Unterwelt, und kann nicht direkt angegriffen werden.

Die Teilnehmer sind von der Welt abgeschnitten, selbst
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aus den Erinnerungen ihrer Familien werden sie geloscht.
Um zu tiberleben, miissen Liv und ihre Freunde das Finale
erreichen. Die Priifungen werden hirter, Shelly wird in
eine Zensure verwandelt, und eine Prophezeiung kiindigt
an, dass Flame Liv verraten — und sie ihn toten wird. Um
sie zu schiitzen, trennt sich Flame von ihr. Im Finale ste-
hen sie sich als Gegner gegentiber.

In letzter Verzweiflung kiisst Liv Erato — und entfesselt
seine gottliche Kraft. Melpomene, die Muse der Tragodie,
dndert daraufhin die Regeln und stellt ihnen eine Falle:
Beide duirfen bestehen, wenn sie ihr tiefstes Geheimnis
preisgeben. Liv geht aufs Ganze und offenbart ihren Be-
trug mit Erato — ein Skandal, der sie zur Zielscheibe der
anderen Teilnehmer machen wird. Flame enthiillt die tra-
gische Wahrheit tiber seine Vergangenheit: Er tiberlebte
als einziges Mitglied seiner Familie einen Flugzeugabsturz
und hat sein fritheres Leben vergessen. Doch was er da-
nach gesteht, tibertrifft alles ...

»Es muss so enden. Und du weif3t das.«

Urania, die Muse der Astronomie, blickt Erato kiihl entgegen. Ihre
Haut ist so blass wie Mondlicht und bildet einen starken Kontrast zu
ihren langen indigoblauen Haaren. Sie ragt wie eine Gottin der Nacht
aus dem Schutt des Ballsaals auf, der um uns herum eingesttirzt ist. Ihre
unsichtbare Aura plustert ihr Sternenkleid imposant auf und ldsst Staub-
wolken wie winzige Galaxien um sie herumwirbeln.

Urania war es, die uns prophezeit hat, dass Flame mich verraten wird.
_ Unddassich ihn t6tensolt. .~ . .
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Thr gehort die Weltenkugel, die Flame noch immer in der Hand hiilt.
Sie zwingt ihn dazu, die Wahrheit zu sagen — ob er es will oder nicht.
Und genau darin liegt Melpomenes List: Nur das tiefste Geheimnis in
unseren Herzen kann uns davor bewahren, ihre Priifung zu verlieren
und in Zensuren verwandelt zu werden. Gleichzeitig ist es genau dieses
Geheimnis, das wir keinesfalls preisgeben diirfen. Melpomene weif3,
dass wir verbotenerweise ineinander verliebt sind. Um ihre Priifung zu
bestehen, miissten wir die hochste Regel der Jury brechen und wiirden
dadurch ebenfalls in Zensuren verwandelt. Es ist ein unlgsbarer Wider-
spruch.

Der Kuss mit Erato war meine letzte Hoffnung, um hier noch irgend-
wie rauszukommen. Zu meinem Schock weicht die Muse der Liebe nun
vor Urania zuriick, ohne ihr zu widersprechen, und starrt auf den Bo-
den. Seine schwarzen Haare fallen ihm ins Gesicht, sodass ich den Aus-
druck darin nicht sehen kann. Nur eines entgeht mir nicht: wie er die
Fauste ballt, um sein Zittern zu verbergen. Bei jemanden mit seiner un-
glaublichen Macht, jemanden, der so viel stirker ist als ich, reifst mir das
den Boden unter den Fiiflen weg.

Wenn er uns nicht mehr helfen kann — wer dann?!

Melpomene ist das nur allzu bewusst. Lichelnd wendet sich die Muse
der Tragodie in ihrem schneeweiflen Businessanzug von den anderen
ab und geht mit weif} funkelnden Augen zu Flame. »Ich stimme Urania
zu. Ich denke, wir sollten zum Schluss kommen. Sagst du es von selbst?
Oder muss ich dich mit einer konkreten Frage dazu zwingen? Die Wel-
tenkugel wird die Antwort so oder so aus dir herausholen. Aber ich lasse
dir gern die Gelegenheit, deine eigenen Worte zu finden. Immerhin ist
dies ein Autorenwettbewerb.«

Flame sieht mich an.

Tu das nicht, wiirde ich am liebsten sagen, obwohl ich tiberhaupt nicht
sicher weif3, was er vorhat. Vielleicht ahne ich es auf einer Ebene, die
iiber gesprochene Worte hinausgeht. Vielleicht sehe ich es an der Ent-
schuldigung in seinem Blick. Und der Warnung darin. Eine Warnung, die
er mir nicht direkt geben kann, ohne uns beide zu verraten. Noch bleibt
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ihm ein letztes Fiinkchen Hoffnung, Melpomenes Falle zu entgehen. Das
weif$ ich in derselben Sekunde, als er den nichsten Satz ausspricht.

»Denk an das, was ich gestern Abend zu dir im Wald gesagt habe.«

Gestern Abend im Wald?

Da hast du mit mir Schluss gemacht.

Und mir fillt nur ein Grund ein, warum er mich ausgerechnet jetzt
daran erinnert. Wir haben erst dann ein Problem, wenn wir beide etwas
fiireinander empfinden. Nicht aber, wenn blof3 einer von uns das tut. Er
erinnert mich daran, um mich von ihm wegzustoflen. Mich in Sicherheit
zu bringen. Seine Losung ist, dass ich einfach nicht mehr in ihn verliebt
bin.

Da ist etwas in seinem Ausdruck, das iiberzeugt ist, mir wiirde das
leichtfallen. Etwas, das selbst nach allem, was wir miteinander hatten,
noch immer nicht ganz glauben kann, was ich fir ihn empfinde. Ich
wiirde es ihm am liebsten entgegenbriillen. Stattdessen brennen die
Worte ungesagt in meiner Kehle.

Was auch immer Melpomene zwischen Flame und mir sieht, vertieft
ihr verhingnisvolles Lacheln nur noch mehr. »Die Zeit ist gekommen.
Formulier es tragisch, wenn du meine Priifung bestehen willst.«

Flame strafft seine breiten Schultern. Gegen die einschiichternde Aura
einer Muse kommt er zwar nicht an, aber er ist grof3 fiir einen Menschen
und hat Melpomene durchaus was entgegenzusetzen. Er sieht sie furcht-
los an, wihrend er sein Herz Satz fiir Satz vor der Muse der Tragodie, der
Jury sowie allen iibrig gebliebenen Teilnehmern filetiert, die uns entsetzt
iiber die Bruchstiicke der zerschlagenen Saalfenster hinweg anstarren.

»Hier bekommst du deine Tragik«, raunt er leise, aber furchtlos. »Es
gibt Fotos von frither, die mich mit meiner Familie zeigen. Wie mein
Vater mir eine hisslich verzierte Geburtstagstorte iiberreicht, die mich
Trinen lachen lasst, weil ihm mehr Zuckerguss im Gesicht pappt als auf
dem Kuchen ...«

Ich sehe seinen Vater vor mir — so wie wir alle ihn eben noch in Mel-
pomenes Illusion des Flugzeugabsturzes gesehen haben: mit gebroche-
nem Genick in seinem Sitz. Die Augen leer.
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»... wie meine groflen Briider es fiir eine grandiose Idee halten, mich
in einen lebendigen Weihnachtsbaum zu verwandeln und mir pieksende
Tannenzweige mit Sekundenkleber an die Arme kleben. Wie meine
Mum sich in der Notaufnahme ebenfalls einen Zweig an die Stirn klebt,
nur damit ich aufhére, zu heulen ...«

Alle drei im Cockpit des Flugzeugs gestorben.

Ich habe ihre Gesichter nie gesehen. Nur den Ausdruck der Arztin, als
sie Flame dies spiter im Krankenhaus mitteilen musste. Und dabei hin-
zufiigte, dass seine Verletzungen nicht erkldren wiirden, wieso er all das
vergessen hat — sein ganzes Leben davor. Wie sie ihm sagte, dass er sich
vielleicht einfach nicht daran erinnern will.

»... wie meine Schwester mir spiter am Krankenhausbett ein Stiick
der angetrockneten Torte mit einem Plastikloffel verfiittert, weil meine
Hinde dick bandagiert sind, fiigt Flame tonlos hinzu.

Ich wiinschte, ich konnte diese Bilder vergessen. Die Hinde seiner
kleinen Schwester, die bis zuletzt im Wasser um sich schlugen. Flame, der
zu verletzt war, um sie rechtzeitig zu retten.

»All diese Fotos zeigen mir, dass sie mich vermutlich geliebt haben,
fahrt er in einer ruhigen Stimme fort. Einer viel zu ruhigen. Einer, die
sich wie diinner Draht um mein Herz wickelt und es immer fester ein-
schniirt. »Aber fiir mich sind das vollkommen fremde Menschen auf die-
sen Aufnahmen. Ich spiire keinerlei Liebe fiir sie.«

Das killt mich fast. Er muss sie geliebt haben, auch wenn er sich nicht
mehr daran erinnern kann. Er muss sie so sehr geliebt haben, dass er ih-
ren Verlust einfach nicht ertrigt und sich unterbewusst davor schiitzt.

»Weiter«, schnurrt Melpomene zufrieden.

Flame betrachtet den Schutt zu seinen Fiiflen und klingt abwesend,
so als wire er noch immer viel zu tief in der Vergangenheit versunken.
»Lange Zeit war ich mir nicht sicher, ob ich dazu tiberhaupt fihig bin.
Ob ich es jemals war. Oder ob etwas beschddigt wurde. In meinem Kopf.
Oder meiner Seele, falls es so etwas gibt. Seit diesem Unfall hat niemand
mehr etwas in mir ausgelost. Nicht mal die schonsten Frauen. Alle lieen

mich im Innern kalt o« -
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Flames Blick richtet sich auf mich.

Panik spief3t sich durch mein Herz.

Panik, weil ich plotzlich weif3, was er sagen wird.

Und dann tut er es. Er sagt es wirklich.

»Alle — bis auf eine.«

Das ist es. Das tragische Gestindnis, das Melpomene sich so sehr ge-
wiinscht hat. Es ldsst meine Knie butterweich werden und mir das Herz
bis in den Hals schlagen. Doch Flame achtet iitberhaupt nicht mehr auf
die Muse.

Er sieht nur mich an.

Und fugt das Schlimmste hinzu, was er am Ende sagen kann.

»In meiner Erinnerung bist du der erste Mensch in meinem Leben,
den ich jemals geliebt habe.«

Ab hier wird nicht mehr aufgefrischt, nicht mehr gewarnt

und definitiv nichts beschonigt.
Hier geht es richtig los. &

Kapitel |

Alles steht still.
Alles.

Eine kleine Unendlichkeit lang sagt niemand mehr was.

Eratos Gesicht zieht sich zusammen, so als wiirde ihm quilend lang-
sam ein Dolch mitten ins Herz getrieben. Ob es Flames oder mein
Schmerz ist, den er spiirt, kann ich nicht sagen. Thalia will ihn trosten,
doch Kalliope hilt die Muse der Komgdie mit einem barschen Kopf-
schiitteln zurtick, der ihre schwarzen Haarzopfe von einer Seite zur an-
deren peitschen ldsst. Urania hingegen bleibt genauso ungeriihrt wie der
Abendstern, der weit iiber ihr am Nachthimmel aufblitzt.

Nur Melpomene weint.

Vor Gliick, wie mir mit einem Brennen in der Kehle klar wird. Sie
weint vor Gliick iiber Flames unfassbare Tragik.

»Genau das wollte ich horeng, lobt sie ihn mit samtiger Stimme, ohne
sich die glinzenden Tranenspuren von der Wange zu wischen. Noch mehr
Trinen wallen in ihren hellen Augen auf und lassen sie wie Diamanten
schillern. »Du hast meine Priifung bestanden.«

__Bestanden.. . .
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Er ... hat bestanden!

Ich weifd nicht, was ich fiihle. Schock vermutlich. Flames Gestidndnis
ist mit einer solchen Wucht in mir aufgeprallt, dass es alles in mir be-
tdubt hat.

Ein etwas verloren klingendes Klatschen dringt von den restlichen
Teilnehmern zu uns heriiber. Zuerst denke ich an Violet und Vic, die uns
so vielleicht helfen mochten, etwas Sympathie zuriickzugewinnen, weil
wir beide in diesem Wettbewerb betrogen haben. Doch als ich tiber die
in Schutt gelegten Winde des Ballsaals hinwegsehe, bleibt mein Blick an
Blu hingen.

Sie ist es, die ihre Hinde zusammenklatscht. Blu, die Anfiithrerin der
Antihelden, die wahrscheinlich nichts lieber sihe, als dass ihre Konkur-
renten ausgeschaltet wiirden. Zu meiner Uberraschung entdecke ich ein
schiefes Grinsen auf ihrem Gesicht. Nicht die Spur von Schadenfreude,
sondern ... was? Anerkennung? Kann das sein?

Maid und die anderen Antihelden scheinen diese Emotion allerdings
nicht zu teilen. Selbst die Aktienspekulantin reibt ihr Ohr, so als konnte
sie nicht so ganz glauben, woher dieses Klatschen kommt. Ein paar Teil-
nehmer von anderen Zirkeln fallen z6gernd mit ein, vor allem die tragi-
schen Helden, die Flame unterstiitzen wollen. Doch die meisten funkeln
uns mit unverhohlenem Arger entgegen.

Betriiger, sagt das Blitzen in ihren Augen.

Aber das ist nicht das Schlimmste.

Das Schlimmste sind Klay und die anderen Jurymitglieder, die iiber
die Mauerreste hinwegsteigen und wie Bluthunde auf uns zukommen.
Klay ldsst mich auch nicht lange raten, wessen Fihrte sie gewittert haben.

»So spannend diese Priifung auch war, verkiindet sie mit einem un-
heilvollen Schillern in ihren grauen Augen, »aber wir konnen nicht da-
riber hinwegsehen, dass mit diesem Gestindnis womoglich die hochste
Regel des Wettbewerbs gebrochen wurde. Wir haben euch romantische
Liebe verboten — und miissen die Konsequenzen ziehen. Bei jedem.«

Sie sieht Flame an.

__Richtig. Thr Deal mit Flame. Mein Kopf schwirrt.
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Dariiber werde ich spiter nachdenken miissen.

Wenn es ein Spiter fiir mich tiberhaupt noch gibt.

»Das erste Gestindnis haben wir durch die Weltenkugel bereits er-
halten.« Thr Blick schnellt so unerwartet von Flame zu mir, dass ich un-
bewusst davor zurtickweiche. Nur das leise Knirschen von abgebrosel-
tem Verputz unter meinen Schuhen ldsst mich das realisieren. Ich zwinge
mich dazu, stehen zu bleiben, selbst als mich ihr nichster Satz wie ein
Peitschenhieb durchzuckt. »Jetzt fehlt nur noch das zweite Gestindnis.«

Sag was, Liv.

Sag was!

Ich finde meine Zunge wieder. Allerdings fiihlt sie sich wie ein unde-
finiertes Kleidungsstiick auf dem FuSboden an, wie etwas, das ich zuerst
aufheben und ausschiitteln muss, bevor ich erkennen kann, was genau
es ist und wie man es benutzt.

Unbeholfen stolpern die Worte aus meinem Mund. »Ich ... Ich ...
habe nicht ...«

»Du brauchst dich nicht so zu quilen, mein Kind !«, unterbricht mich
Klay mit einem kleinen, gehissigen Auflachen. »Wozu haben wir die
Weltenkugel? Sie wird dir helfen, die richtige Antwort miihelos aus dir
herauszubekommen.«

Nein! Wenn ich die Kugel halte, muss ich die Wahrheit sagen!

Und die Wahrheit lautet ...

Mein Blick schief8t zu Flame. Ich versuche, die Panik daraus fernzu-
halten, damit Klay sie nicht sehen kann, weif} aber nicht, wie gut mir das
gelingt.

Er sieht mir mit zurtickgedriickten Schultern und sachte erhobenem
Kinn entgegen, ohne die geringste Regung im Gesicht. Ohne auch nur zu
blinzeln. Und mir wird klar, dass das seine Antwort ist: Lass dir nichts
anmerken.

Tief in meinem Innern lacht etwas schallend und ein wenig verzwei-
felt auf.

Er hat nicht die geringste Ahnung, wie verloren wir beide gerade sind.

__Wie hoffnungslos verliebt ich in ihn bin.
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Klay nickt mit einer barschen Kopfbewegung in Richtung der Welten-
kugel. »Darf ich dich bitten? Uberreich ihr die Kugel. Schlielich wollen
wir nicht angelogen werden.«

Flame sieht kurz auf die leuchtend weifle Kugel in seiner Hand hinab.
Dann schaut er zu mir auf — und setzt sich in Bewegung. Der Schutt un-
ter seinen Schuhen knirscht unnatiirlich laut in meinen Ohren. Er streckt
den Arm aus, obwohl die Weltenkugel so schwer ist, dass ich sie bei der
letzten Prifung nur mit beiden Hinden tragen konnte. Seine Muskeln
spannen sich deutlich an, bis hinauf zu dem Flammentattoo an seinem
Hals, das dadurch noch dreidimensionaler hervortritt.

Ich kann ihn nur mit himmerndem Herzen anstarren. Am liebsten
wiirde ich ihm entgegenbriillen, was fiir einen gewaltigen Fehler er be-
geht. Wie unfassbar falsch er meine Fihigkeit einschétzt, einfach nichts
mebhr ftr ihn zu empfinden.

Er hat nicht Schluss gemacht, um mir wehzutun, und das weif$ ich
haargenau. Das hilft mir nicht im Geringsten. Verdammt, er hat es sogar
aus dem genauen Gegenteil gemacht! Fiir mich! Um mich zu beschiit-
zen! Wie konnte ich ihn dafiir auch nur ein kleines bisschen weniger
lieben?!

Doch dann tut er etwas Unerwartetes.

Kurz bevor er mich erreicht, bleibt er stehen. Ohne Klay oder irgend-
ein anderes Jurymitglied auch nur eines Blickes zu wiirdigen, verkiin-
det er in einer ruhigen, aber bestimmten Art, die eines englischen Lords
durchaus wiirdig ist, etwas, womit keiner hier gerechnet hat. »Liv hat
ihre Prifung bereits bestanden und muss die Weltenkugel nicht noch
einmal ertragen. Lassen wir die Muse der Liebe diese Frage fiir sie be-
antworten.«

Er halt Erato die Weltenkugel hin.

»Was soll das —«, setzt Klay an, wird aber von Eratos elektrisch knis-
ternden Blitzen unterbrochen, als dieser tatsdchlich nach der Kugel
greift.

Fiir einen Moment schauen sich Flame und Erato tiber die weif3 auf-
leuchtende Kugel und die blauen Blitze hinweg an. Sie sehen einander
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direkt in die Augen — unnatiirlich blaue in feurig goldene — und lassen
die unerschiitterliche Gewissheit in mir aufkommen, dass sie sich dabei
wortlos auf etwas einigen.

Seit Urania uns prophezeit hat, dass ich Flame t6ten soll, schwingt da
dieses selbstmorderische Licheln mit, wann immer Flame mich ansieht.
Eines, das sich nun auf erschreckende Weise auf Eratos Gesicht spiegelt,
als er Flame die Kugel abnimmt und seinen leuchtenden Blick geschmei-
dig zu mir gleiten ldsst.

Plotzlich habe ich eine unfassbare Angst.

Er hat nie einen Hehl daraus gemacht, dass er mich lieber hat als
Flame.

Was zum Teufel haben die beiden vor?

»Als Muse der Liebe ist es meine Aufgabe, diese Frage zu beantwor-
ten, sagt er an Klay gewandt, ohne sie dabei anzusehen.

Er sieht nicht, wie Klay nach Luft schnappt, um etwas einzuwenden.
Und er sieht auch nicht, wie Gabriel Alvento zu ihr tritt und sie am Ell-
bogen beriihrt, um sie davon abzuhalten. Was dieser ihr allerdings zu-
flustert, hort Erato genau. Das erkenne ich an der Art, wie sich dieses
elende selbstmorderische Licheln auf seinen Lippen noch vertieft, wih-
rend er nach wie vor mich ansieht.

»Es spielt keine Rolle, wer von den beiden die Kugel in der Hand hat,
sagt Alvento. »Beide miissen schliellich die Wahrheit sagen.«

Klays Einwand stromt mit einem gerduschvollen Ausatmen aus ihr
heraus. »Also guts, seufzt sie und fiigt lauter an Erato gewandt hinzu:
»Dann beantworte du meine Fragen, Muse der Liebe. Ist dieses Mddchen
jetzt gerade verliebt ?«

Ich versuche krampfhaft, nichts zu fiihlen, nichts zu denken.

Die Kugel leuchtet wie eine kleine Sonne in Eratos Hand auf. Seine
Finger krampfen sich darum. Nicht so, als wiirde er sie stirker festhalten
wollen, sondern so, als wiirde die Kugel ihn fester an sich ziehen. Thre
Lichter flackern in Eratos leuchtend blauen Augen auf und ziehen die

Wabhrheit unerbittlich aus seinem Mund. »Ja ... Sie ist verliebt.«

__Ichbin verloren.. . .
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Wir sind verloren.

Flames Arm, den er noch immer halb nach der Kugel ausgestreckt
hatte, sinkt vergessen zuritick an den Korper. Ich sehe an seinem Hals,
wie schwer er schluckt. Auch ihm muss nun klar werden, dass er meine
Gefiihle komplett falsch eingeschitzt hat.

Klays Lacheln vertieft sich. »Und in wen ist sie verliebt?«

Erato zogert.

Seine Finger werden so hart an die Kugel gedriickt, dass sie blutleer
aufleuchten. Er beiflt die Zdhne zusammen.

Kurz glitht noch Hoffnung in mir auf, dass es ihm tatsachlich gelingen
konnte, die Kugel zu tiberlisten — doch dann sinkt diese Hoffnung blei-
schwer in meinen Magen, als die Worte unaufhaltsam aus ihm heraus-
gezogen werden. Obwohl seine aufrechte Haltung géttlich und nahezu
unbesiegbar bleibt, verrit sein tiefer, gepresster Tonfall, wie viel Anstren-
gung es ihn kosten muss, gegen seine nachsten Worte anzukdmpfen.

Doch nicht mal eine Muse kann sich gegen die Wahrheit stellen.

»Sie ist verliebt«, stoflt er keuchend zwischen den Zihnen hervor.

»Und zwar ... in mich.«

Und das, Ladies and Gentlemen, ware librigens

der alternative Cliffhanger von Band 1 gewesen.

lhr diirft euch also offiziell bei mir bedanken.

Ich war — man glaubt es kaum - erstaunlich nett. &)
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Kapitel 2

»In dich?« Klay blinzelt Erato verwirrt an.

Auch alle anderen starren uns mit aufgerissenen Augen entgegen.

Eratos Hand krampft sich weifl um die schillernde Kugel. »Es gibt
keinen anderen hier, fiir den ihr Herz starker schldgt«, presst er zwischen
seinen Zahnen hervor. »Keinen anderen, den sie mehr liebt.«

»Aber ...«

Alvento lehnt sich vertraulich zu Klay, wihrend sein dunkler Blick
von oben bis unten iiber die Muse der Liebe wandert. »Er kann nur die
Wahrheit sagen. Und er ist immerhin sehr attraktiv. In ihrem Alter ist
das doch eines der Hauptkriterien. Welche Achtzehnjihrige wiirde sich
nicht in einen gut aussehenden Gott der Liebe verknallen ?«

Ich kann nichts einwenden.

Ich kann rein gar nichts, auler mich geschockt zu fiihlen.

Ist das die Wahrheit? Liebe ich Erato mehr als Flame?

Selbst wenn nicht, diirfte ich es jetzt nicht sagen. Mein Herz fiihlt sich
an, als hitte es den Platz mit der Weltenkugel getauscht. Als wiirde Erato
es in seiner machtigen Hand halten und langsam, aber sicher zusammen-
quetschen.

_Klay hingegen entspannt sich. Ihre diinnen Schultern sinken herab.
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Sabine Schoder
Und das, Ladies and Gentlemen, wäre übrigens
der alternative Cliffhanger von Band 1 gewesen.
Ihr dürft euch also offiziell bei mir bedanken.
Ich war – man glaubt es kaum – erstaunlich nett. 😌


»Dann ist es also doch nur einseitige Schwirmerei.« Sie mustert mich ein
letztes Mal abschitzig, so als hitte ich sie mit dieser scheinbaren Ober-
fliachlichkeit irgendwie enttduscht, und dreht sich zu Flame. »Gliick im
Ungliick, wiirde ich sagen. Deine Angebetete bevorzugt eine Muse. Nimm
es nicht so schwer, damit kommst du immerhin ungeschoren davon.«

Flame tritt wie ein lebendig gewordener Schatten auf sie zu, nah ge-
nug, um bedrohlich zu wirken.

Plotzlich erinnert er mich wieder an diesen Kerl aus Melpomenes
[lusion. Sein fritheres Selbst. An den Lord dieses Schlosses. Seine Stimme
bleibt ruhig, geschmeidig, und doch so kalt, dass sie mir einen Schauder
tiber den Korper jagt. »Siezen Sie mich gefalligst.«

Klay stutzt sichtbar, fingt sich aber rasch. Ein kleines Lacheln zuckt
um ihren Mund. Eines, das zeigt: Sie ist bereit, dieses Spielchen mitzu-
spielen. »Wie Sie wiinscheng, erwidert sie aalglatt und halt seinem Blick
amiisiert stand, obwohl sie ihm kaum bis zur Brust reicht. »Ich sieze Sie
bis an Ihr Ende, wenn Sie das wollen, Mylord. «

Flame schnaubt nur, dreht sich zu mir — und erschief3t mich.

Mitten in die Brust. Allein mit seinem Blick.

Er trifft mich so hart, dass ich ein kleines, schmerzerfiilltes Keuchen
ausstofle und einen Schritt zuriicktaumle.

Da ist kein Vorwurf in seinem Ausdruck, nicht mal der geringste. Es
ist rohe Emotion. Und so viel davon, dass ich nicht weif3, in welche Rich-
tung sie schlagen wird.

In mir jedenfalls 16st sie etwas aus, das ich nicht erwartet hitte: Schuld-
gefiihle. So heftige Schuldgefiihle, dass sie mich in Schweifd ausbrechen
lassen. Erato konnte nur die Wahrheit sagen. Und ich kann es nicht mal
relativieren, ohne uns wieder in Gefahr zu bringen. Er ist die Muse der
Liebe!wiirde ich am liebsten rufen. Die Gefiihle, die er in uns auslost, las-
sen sich mit denen eines Menschen nicht mal annihernd vergleichen! Aber
das heif$t nicht, dass ich dich nicht —

Flame wendet sich kiihl von mir ab.

Und mein erschossenes Herz blutet aus.

__Ich bin zu erschiittert, um zu verstehen, warum er ausgerechnet auf
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Melpomene zugeht. Die Muse der Tragddie sieht ihm interessiert ent-
gegen, so als wire er ein Experiment, dessen Resultat sie kaum noch
abwarten kann. Wie alle Musen ist sie ein wenig grofer als er und ihm
zudem auf eine gottliche Weise iiberlegen, die alles Korperliche noch bei
Weitem iibersteigt.

Trotzdem wirkt er ihr ebenbiirtig, als er vor ihr stehen bleibt.

Zu meinem Schock legt er ihr die Hand auf die Wange.

Ihre Gesichter ziehen sich gleichzeitig zusammen — unter bittersiif$ er-
tragenem Schmerz. Die Muse der Tragodie lacht unter seiner Beriihrung
glockenhell auf und genief3t sein Leid in vollen Ziigen. Frische Tranen
wallen in ihren Augen auf, als Flame sich ihr entgegenlehnt und sie auf
den Mund kiisst.

Er keucht dumpf unter ihrem Kuss auf, aus Schmerz oder Ekstase
oder einer Mischung aus beidem. Seine Fingernigel kratzen verkrampft
iiber ihre Wange, wihrend er vor ihr in die Knie geht und hart auf dem
staubigen Boden aufkommt. Trotzdem unterbricht er ihren Kuss nicht,
sondern reckt sich ihm in sehnsiichtiger Verzweiflung so lange entgegen,
bis Melpomene sich von ihm 16st.

Sie muss ihn an beiden Schultern zuriick auf den Boden driicken, um
zu verhindern, dass er sich einen weiteren Kuss von ihr stiehlt. Und ob-
wohl sich seine Muskeln dabei auf eine Weise anspannen, die mir ver-
rit, dass er all seine Kraft dafiir aufbringen muss, ist er ihrer gottlichen
Macht unterlegen.

Liebevoll streicht sie ihm iibers schwarze Haar und erwidert seine ver-
langenden Blicke mit einem eisigen Funkeln in den Augen. »Ich kann
kaum erwarten, welch tragische Gefiihle du mir in Zukunft noch besche-
ren wirst«, haucht sie ihm zértlich zu. Und dann — ohne Vorwarnung —
feuert ihr durchdringender Blick tiber seinen Kopf hinweg und trifft
mich mitten in die Wunde, die bereits in meiner Brust klafft. »Und ich
kann es kaum erwarten, wie du darunter leiden wirst.«

Sie lasst von ihm ab und kommt auf mich zu.

Ich habe ihr nichts entgegenzusetzen. Kann nur zusehen, wie sie mit
einem _Funken schlagenden_Fingerschnippen Flames Ratgeber hinter
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sich erscheinen ldsst. Wie er mit zitternden Fingern nach seiner kostbar
gebundenen Ausgabe von Romeo und Julia greift und sie durch den
Staub zu sich vor die Knie zieht. Wie eine silberne, dolchartige Schreib-
feder zwischen seinen Fingern aufblitzt ...

Dann ist Melpomene vor mir.

Ich will ihren Musenkuss nicht. Will meinen Verstand nicht in ihrem
alles ausloschenden Flow verlieren, weil er mich die nichsten Stunden
kosten wird. Stunden, in denen ich dringend dariiber nachdenken sollte,
wie um alles in der Welt wir aus dieser Katastrophe wieder rauskommen.

Aber mit den Augen der Jury und aller iibrigen Teilnehmer auf mir,
bleibt mir keine andere Wahl, als stillzuhalten. Dabei zuzusehen, wie sich
Melpomenes Licheln tiber meinem Gesicht ausbreitet. Wie die Lichter
in ihren Eisaugen mich in ein Universum voll sterbender Sterne reifSen.

Ihr Kuss ist zart.

Die Wucht dahinter brutal.

Ich falle vor der Muse der Tragodie auf die Knie. Ein Aufschluchzen
klingt mir in den Ohren nach, das ich vielleicht selbst ausgestof3en habe.
Etwas Feuchtes lduft mir aus den Augen und tropft mir vom Kinn.

»So ist es gut, fliistert sie gegen meine Lippen, so leise, dass nur ich
es horen kann. Und dann, bevor mein bewusstes Denken von ihrer
unendlichen Inspiration davongeschwemmt wird, fiigt sie noch etwas
hinzu. Etwas, von dem sie will, dass ich darunter leide, weil ich in den
kommenden Stunden nichts anderes unternehmen kann als zu schrei-
ben.

»Ubrigens ... Sawyer ist noch da unten. Bei ihr.«

Das Nichste, was ich weif3, ist, dass ich von meinem Ratgeber aufblicke
und einen vollkommen makellosen Marmorboden vor mir sehe, der
frisch poliert in der Abendsonne glinzt.

Der Ballsaal ist wie neu.

Keine Spur mehr von Verwiistung, nicht mal ein Staubkorn an den
mit Goldbeschligen und Glasfliesen verzierten Fenstertiiren der Terras-
senfront. Die cremefarbenen Vorhinge fallen in perfekter Raffung von
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den Messingstangen, zuriickgebunden von breiten Stoffbahnen, die an
ebenfalls goldfarbenen Ringen an der Wand befestigt sind. Dahinter er-
streckt sich das Vordach der Terrasse, getragen von méchtigen Siulen,
die zur Hilfte dunkelrot gestrichen sind, um die weiflen Musenstatuen,
die einst davorstanden, noch besser hervorzuheben.

Jetzt sind da nur noch leere Sockel. Und davor — verteilt auf dem
schwarzweiflen Schachbrettmuster der Musenterrasse — knien alle tibri-
gen Teilnehmer, die es bis in diese Runde geschafft haben. Sie schreiben
vollkommen gebannt in ihre Ratgeber. Die silbernen Schifte ihrer dolch-
artigen Schreibfedern tanzen wie Dirigentenstibe tiber den Seiten.

Bisher gehorte ich immer zu den Letzten, die aus ihrem Flow erwacht
sind, doch heute scheine ich die Erste zu sein.

Mein Manga seufzt leise und ldsst mich nach unten blicken. »Klapp
mich bitte zu, ja? Ich schaff es gerade nicht, das selbst zu machen. Ich
fithle mich so unfassbar schwer.«

Ich lese die letzten Zeilen, die ich darin verfasst habe. Meine gezeich-
nete Hauptfigur kauert in absoluter Dunkelheit in einer Ecke der Seite
und hat sich die Hinde vor die Augen geschlagen. Ein namenloses
Grauen klingt dumpf in mir nach. »Du besitzt nun Tragik, erinnere ich
mich vage. »Du besitzt nun Tiefe.«

»Aber ich war vorher doch so viel witziger !«

Ich schiittle den Kopf. »Das ist nicht ganz richtig. Der Humor in dir
kann vor dem Hintergrund all dieser Dunkelheit jetzt noch sehr viel hel-
ler strahlen. Es ist genauso wie die rote Farbe auf den Sdulen da drauflen.
Ohne sie konnten sich die Marmorstatuen nicht vom Rest abheben.
Ohne Tragik wire alles viel zu flach.«

Mein Manga biegt sich durch, als wiirde es versuchen, wie eine Raupe
davonzukriechen, fillt dann aber kraftlos zurtick auf den Boden. »Schieb
mich bitte in meine Biichertasche, ja? Ich will es dunkel haben. Und nur
noch schlafen.«

Als ich zu Melpomenes Priifung antrat, hatte ich keine Biichertasche
dabei, doch jetzt liegt sie neben mir auf dem Marmorboden. Im selben

koniglichen Blau wie das locker fallende Hosenkleid, dasich nun trage.

25



Nicht nur das Schloss wurde von den Musen aufpoliert, sondern auch
wir. So als wire all das nie geschehen. Einzig und allein die Tatsache, dass
da drauflen auf der Terrasse nur noch ein paar Dutzend Teilnehmer
sind, beweist mir das Gegenteil. Es war echt. Viele sind nicht mehr da.

Ich raffe mich auf und stecke das Manga in die Tasche, nur um mitten
in der Bewegung zusammenzuzucken, als ich schrig hinter mir einen
Schatten bemerke. Mit klopfendem Herzen fahre ich herum und sehe
Flame am Boden knien.

Auch er schreibt noch wie besessen in sein Buch.

Verstohlen schaue ich mich nach allen Seiten hin um, bevor ich zu
ihm gehe. Von der Jury oder den Musen ist keine Spur zu entdecken, also
riskiere ich es, mich vor ihm hinzuknien. Er hebt nicht mal den Kopf, als
ich ihn in meinen Schatten tauche. Seine schwarzen Wimpern wirken
unendlich lang, wenn er den Blick so wie jetzt gesenkt halt. Ich wider-
stehe der Versuchung, meine Finger unter sein Kinn zu schieben und es
anzuheben. Thm den Kuss zu geben, der mir so auf dem Herzen brennt.

»Es ist wahr, was Erato gesagt hatc, fliistere ich ihm mit zugeschniirter
Kehle zu. »Aber genauso ist wahr, was ich dir in diesem Flur vor deinem
Zimmer nachgerufen habe. Erinnerst du dich?«

Ich habe mich in dich verliebt.

Diesen Satz hier und jetzt noch einmal laut auszusprechen, wage ich
nicht. Nicht, nachdem wir gerade erst so knapp davongekommen sind
und ich keine Ahnung habe, wo Klay und die anderen Jurymitglieder
stecken. Ich denke nicht, dass Flame mich iiberhaupt horen kann, so-
lange er noch in seinem Inspirationsflow gefangen ist. Trotzdem bin ich
ihm eine Erkldrung schuldig.

»Ich vermute, dass du Erato die Weltenkugel genau aus diesem Grund
tiberreicht hast, nicht wahr? Du wusstest ja bereits, dass ich mich in sei-
ner Nihe nicht mehr zuriickhalten konnte. Dass mir seine Liebe in dem
Moment, in dem ich mich beinahe in eine Zensure verwandelt hitte,
wichtiger gewesen ist als alles andere. Sogar ...« Ich muss durchatmen,
um die Worte herauszukriegen. »Sogar wichtiger als du.«

_Flame reagiert in keinster Weise, schreibt nur immer weiter in sein
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Buch. Die Feder schabt rau iiber die Seiten. Genauso wie meine nichsten
Worte mir in der Kehle kratzen.

»Es war geschickt von euch beiden, uns so aus dieser unmaéglichen
Situation zu holen. Trotzdem fiihle ich mich, als hitte ich dich betro-
gen.« Trinen steigen mir in die Augen und lassen seinen dunklen Haar-
schopf vor mir verschwimmen. »Fiihlst du dich auch, als hiitte ich dich
betrogen ?«

Er kann mir darauf keine Antwort geben.

Seine Feder kratzt und kratzt und kratzt tibers Papier. Die magische
Tinte, die durch Melpomenes Kuss in ihn hineinfloss, ist inzwischen fast
aufgebraucht und leuchtet nur noch in einem hellen Blau auf seinen Fin-
gerspitzen. Es wird nicht mehr lange dauern, bis er alles davon aus sich
herausgeschrieben hat und wieder zu sich kommt. Und das bedeutet, es
wird auch nicht mehr lange dauern, bis es bei den restlichen Teilneh-
mern ebenfalls so weit ist.

Ich schaue auf, um nach ithnen zu sehen, nach Violet und Vic und —
Sawyer.

SAWYER!

Mit rasendem Puls schief3e ich in die Hohe.

WIE KONNTE ICH IHN DA UNTEN NUR VERGESSEN?!

Ich renne zur Fliigeltiir, nur um kurz davor eine Vollbremsung hinzu-
legen, weil die Klinke von aufien heruntergedriickt wird.

Noch bevor die Tiir aufgeht, vernehme ich Klays Stimme dahinter. Ich
werfe mich an Ort und Stelle auf den Fufiboden, reife mein Manga aus
der Biichertasche und tue so, als wiirde ich noch immer wie besessen
darin herumschreiben, als die Jury den Ballsaal betritt.

Schritte hallen durch den hohen Raum.

Klay bleibt direkt vor mir stehen. »Diese hier kénnte zum Problem

werden.«
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Kapitel 3

»Dieses Maddchen?« Alvento schnaubt milde amiisiert. »Sie wird kein
Problem werden. Urania selbst hat ihr prophezeit, dass sie nicht gewin-
nen wird. Und die Muse der Astronomie liegt nie daneben.«

Ich tue so, als wire ich vollkommen von meinem Flow gebannt, und
schreibe noch schneller, um das Zittern in meinen Hdanden und meine
viel zu heftige Atmung zu tarnen. Melpomenes Tinte habe ich zwar lingst
aus mir herausgeschrieben, aber seit ich um ein Haar in eine Zensure
verwandelt worden wire, ist ein zarter Blauschimmer auf meinen Fin-
gerspitzen zuriickgeblieben. Hoffentlich reicht das, um sie zu tauschen.

Zur Sicherheit beuge ich mich so tief tiber die Seiten, dass meine
Locken die Hilfte meiner Hande bedecken. Ob das geniigt, um zu ver-
schleiern, dass ich ohne frische Tinte nur bereits geschriebene Sitze
nachfahren kann, weifd ich allerdings nicht.

»Es gefillt mir nicht, wie viel Interesse Erato an ihr zeigt.« Klay spricht
direkt iiber meinem Kopf. Thr Schatten vertieft den Blauschimmer in
meinen Fingerspitzen noch. »Vielleicht sollten wir sie zur Sicherheit aus-
schalten.«

Magensdure schiefit mir in die Kehle. Meine Finger zittern so sehr,

dass ich noch schneller schreiben muss, um es zu verbergen.
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»Keiner von ihnen wird zum Problem«, mischt sich nun auch Elsa
Nystrom ein. »Es wird genauso laufen wie in den vergangenen vierzig
Jahren. Am Schluss wird nur einer von ihnen iibrig bleiben. Und wer
auch immer das ist, wird sich so entscheiden wie alle anderen zuvor: fiir
Geld und Ruhm.«

»Elsa hat recht. Wieso sollten wir uns die Hinde unnotig schmutzig
machen?« Alvento geht weiter iiber den Marmorboden und bleibt den
hallenden Gerduschen seiner Schritte nach in Flames Nahe stehen.
»Selbst wenn unser aufmipfiger Lord hier gewinnen sollte, haben wir
kein Problem. Er hat wie alle anderen mit seinem Leben darauf geschwo-
ren, niemals etwas tber diesen Wettbewerb zu verraten. Hades ist ge-
nauso wie wir an die Erfiillung dieses Paktes gebunden. Er muss ihn also
niederstrecken, sobald ihm auch nur ein falsches Wort tiber die Lippen
kommt, ob der Herr der Unterwelt es wiinscht oder nicht.«

»Ich glaube nicht mal, dass der junge Lord gewinnen will«, entgegnet
Klay nachdenklich. Es hort sich nicht mehr so an, als wiirde sie zu mir
herabsprechen, sondern iiber mich hinweg. Wahrscheinlich schaut sie
nun ebenfalls zu Flame ritber. »Ruhm und Reichtum hat er bereits. Und
ich denke, er hat lingst begriffen, dass das nicht ausreicht, um gliicklich
zu sein. Was, wenn er seinen Tod sogar herbeisehnt? Vielleicht wiinscht
er sich, seine Familie wiederzusehen? Erinnert ihr euch an sein Gedicht
auf dem Grabstein des Highstreet Cemetery? Unser junger Lord hier ist
innerlich zerrissen.«

Kurz herrscht Schweigen, in dem nur mein Herzschlag in meinen
Ohren drohnt.

Klay verlagert ihr Gewicht, was ihren Schatten erneut tiber meine
Hiande wandern lésst. »Vielleicht sehnt er sich aber auch danach, fiir sie
zu sterben. Nicht durch Zufall wurde er ausgerechnet von einem Buch
erwihlt, in dem sich der tragische Held fiir die Liebe seines Lebens op-
fert. Zu schade fiir ihn, dass sie lieber mit einem fliichtigen Traum flir-
tet.«

Am liebsten wiirde ich aufspringen und Klay diese verdammte Feder
in den Hals rammen! Einzig und allein das Wissen, dass ich ihnen nichts
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anhaben kann, weil Hades’ Magie sie vor jeglichen Angriffen schiitzt,
hilt mich davon ab.

Aria Kazumi seufzt im Hintergrund. »Was erwartest du, wenn du aus-
gerechnet Erato mit einem Liebesverbot herausforderst? Natiirlich lehnt
er sich dagegen auf und treibt seine eigenen kleinen Spielchen mit den
Teilnehmern.«

»Und das Ergebnis spricht fiir sich«, ergidnzt nun auch Ravi Desai,
das fiinfte und letzte Mitglied der Jury. Er tritt so weit in mein Sichtfeld,
dass ich seine sorgfiltig geputzten Schuhe sehen kann. Etwas rollt sich
davor auf den Boden ab. Es siecht wie ein Knduel tintenblauer Luftschlan-
gen aus, die sich ineinanderkriuseln. »Uranias und Melpomenes Prii-
fungen haben gefruchtet: Die Ideen der Zensuren sind sehr viel besser
geworden. Die Fehler der Vergangenheit zu verstehen und die Tiefe von
Tragik zu begreifen, hat fiir ihr Schreiben bisher noch immer die gréiten
Fortschritte gebracht. Getoppt mit verbotener Liebe, ndhern wir uns in
schnellen Schritten dem nichsten Weltbesteller.«

Das sind keine Luftschlangen, wird mir klar, sondern Buchstaben-
schlangen. Ideen, die sie mit ihren Schreibfederklingen von der Haut der
Zensuren gerissen haben. Ich wusste bereits, dass sie das tun. Dass es
wahrscheinlich sogar der Grund fiir diesen Wettbewerb ist — oder zu-
mindest einer davon: Die fiinf erfolgreichsten Schriftsteller dieser Welt
ernten ihre Ideen von den ausgeschiedenen Teilnehmern, sobald diese
durch die tiberwiltigende Inspiration von neun gleichzeitigen Musen-
kiissen in Zensuren verwandelt worden sind. Ich fand das schon vorher
entsetzlich genug —aber jetzt muss ich dabei an Shelly denken, und blanke
Panik steigt in mir auf.

Wir wissen nicht, wie lange die Zensuren diese Ernten iiberleben kon-
nen. Und ich habe keine Ahnung, ob Sawyer inzwischen ebenfalls einer
von ihnen ist.

Ich bin zu spit. Selbst wenn ich jetzt sofort nach unten jagen wiirde,
konnte ich nichts mehr daran dndern. Die Musen hitten ihn schon vor
Stunden gekiisst.

_ Wenigstens geht diese verdammte Jury endlich weiter.
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Sie verlassen den Ballsaal durch die Fenstertiiren, die hinaus auf die
Musenterrasse fithren. Erst als die letzte Tiir leise scheppernd hinter ih-
nen ins Schloss fillt, wage ich es, ihnen durch meine Locken hindurch
nachzuschauen.

Neugierig schlidngeln sie sich zwischen den anderen Teilnehmern
durch, die verstreut auf dem Boden kauern, und beugen sich hin und
wieder zu deren Biichern hinab, um ein paar Sitze zu lesen. Das Letzte,
was ich von ihnen hére, ist, dass Alvento sich aufs Hippchenbulffet freut,
das wohl schon im Garten aufgebaut sein diirfte. Immerhin weif3 ich
dadurch, dass die Jury eine Weile beschiftigt sein wird und ich ihnen auf
dem Weg nach unten nicht mehr in die Arme laufen werde.

Sicherheitshalber warte ich trotzdem eine weitere Minute ab, um zu
sehen, ob inzwischen vielleicht der ein oder andere Teilnehmer aus sei-
nem Flow erwacht ist und der Jury ebenfalls nur etwas vorgespielt hat.
Als sich drauflen aber noch immer keiner von ihnen riihrt, schiebe ich
mein Manga zuriick in meine Biichertasche und stehe auf.

»Was wird eigentlich aus uns Biichern, wenn wir ausscheiden ?«, mur-
melt es unbehaglich durch das lockere Hikelmuster zu mir herauf.

»Wahrscheinlich kommt ihr zuriick in die umgekehrte Bibliothek,
erwidere ich sanft. Obwohl ich nicht den geringsten Beweis dafiir habe,
scheint das mein Manga zu beruhigen.

»Ich liebe den Geruch von Bibliotheken. Vor allem, wenn sie Regale
aus echtem Holz haben, das noch nach Harz duftet ...« Es klingt so, als
wiirde es einschlafen.

Gerduschlos husche ich zu Flame und kauere mich vor ihm nieder.
»Bist du inzwischen wach ?«

Keine Reaktion. Seine Fingerspitzen sind noch immer blau und lie-
fern Tinte fiir seine Schreibfeder. In mir brennt das Verlangen, Sawyer zu
finden, trotzdem kann ich ihn nicht einfach so zuriicklassen. Nicht nach
allem, was Klay angedeutet hat.

Ich benetze mir die Lippen. »Ist es wahr, was sie gesagt haben? Sehnst

du dich nach ... deiner Familie 2«
__Sehnst du dichnach dem Tod? .
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Er zuckt nicht mal mit der Wimper.

Mein Blick wandert iiber seine schwarzen Haare hinab zu seinen ge-
nauso schwarzen Klamotten. Inzwischen weif8 ich, dass es in seinem no-
blen Kleiderschrank hier im Schloss keine andere Farbe gibt. Kurz vor
jenem Flugzeugabsturz damals trug er noch leuchtendes Rot, ein breites
Licheln fiir seine Handykamera und Dutzende von Freundschaftsarm-
biandern ums Handgelenk ... Doch davon ist nichts mehr da.

Ich konnte nicht so recht glauben, dass einer wie er sich ausgerechnet
in mich verlieben wiirde. Es schien mir zu unrealistisch, zu unausgewo-
gen. Ich hatte das Gefiihl, ihm zu wenig bieten zu konnen. Dabei hatte er
es selbst gesagt: Er hat in den wenigen Tagen mit mir mehr gelacht als in
all den Jahren zuvor.

Ich hatte meinen Wert an den unbedeutenden Dingen gemessen.

Bevor ich es mir anders iiberlegen kann, schneide ich mir mit meiner
dolchartigen Schreibfeder eine rote Locke ab, binde sie um sein titowier-
tes Handgelenk und ziehe seinen Armel sorgfiltig dariiber.

Dann verschwinde ich nach draufien in den Flur.

Wie immer steht die Bibliothek auf dem Kopf.

Als ich aus dem Podestkasten auf die Unterseite der Empore springe,
stelle ich fest, dass die Glasdecke unter mir — durch die ich wihrend Mel-
pomenes Priifung krachend hindurchgestiirzt bin — im Gegensatz zum
restlichen Schloss noch immer zerstort ist. Rotliche Nebelschwaden sind
bis zur Hilfte der unteren Buchregale emporgestiegen und verleihen dem
Raum etwas Gespenstisches.

Am Rand der Empore, genau zu meinen Fiiflen, klebt angetrocknetes
Blut.

Hier habe ich Sawyer zuletzt gesehen.

Eigentlich war er zu stark verletzt, um noch mal zu den Zensuren zu-
riickzugehen. Andererseits war ich es, die ihn dazu gebracht hatte, Shelly
iiberhaupt erst dort unten zuriickzulassen. Und als ich nicht mehr da
war, um ihn davon abzuhalten ...

_ Er liebt sie. Nie und nimmer konnte er sie da unten allein lassen.
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Ich schaue hinauf zum Teppichboden, der sich mehrere Meter tiber
mir erstreckt. Keine Ahnung, wie die Jury in ihrem gehobenen Alter da
raufkommt. Vermutlich gibt es einen Trick. Doch ohne den zu kennen,
bleibt mir nichts anderes tibrig, als die Buchregale zu erklimmen und den
ungemiitlichen Weg zu wihlen.

Es ist vollkommen unmoglich, dabei nicht an das letzte Mal zu den-
ken, als ich das getan habe. An Flames harte Schultern unter meinen
Hinden, die Sicherheit seines Korpers, das warme Gefiihl in meiner
Brust, jemanden zu haben, der mich auffingt. Jetzt krallen sich meine
Fingernigel in die harten Kanten der Buchregale, und ich verbiete mir
allein schon die Vorstellung, was passieren konnte, wenn ich noch ein-
mal in dieses rote Wolkenmeer hinabstiirzen wiirde.

Als ich die Ilusion der Teppichfasern mit weit ausgestrecktem und
vor Anstrengung zitternden Fingern endlich beriihren kann, dreht sich
die Schwerkraft schlagartig um und lisst mich iiber eine Treppe hinab in
die dunklen Katakomben unterhalb des Schlosses poltern. Ein weiteres
Indiz, dass die Jury garantiert einen leichteren Weg kennen muss.

Stohnend raffe ich mich auf, sortiere meine pochenden Gliedmafien
und schleppe mich durch den sich windenden Korridor Stockwerk fiir
Stockwerk immer weiter hinab.

Als ganz unten die vergitterten Abzweigungen auftauchen, rufe ich
so leise wie moglich nach Sawyer. Auch hier wurde nichts auf magische
Weise repariert. Noch immer liegt das Gitter, durch das ich zusammen
mit einer Horde von Zensuren gekracht bin, auf dem von Fackeln er-
leuchteten Boden.

Ich gehe weiter bis zur Kristallhohle.

Eigentlich sollte ich bereits wissen, was mich nach einer Ernte der Jury
dort erwartet, aber es trifft mich diesmal sogar noch hirter als zuvor.
Der Anblick der Zensuren auf dem griechischen Tempel in der Mitte
der Hohle ldsst alle Erinnerungen gestochen scharf in mir hochkommen.
Wie damals rikeln sie sich auch jetzt in einem wilden Knoten aus Kor-
pern auf dem Boden, ihre tibliche Raserei von den Musenkiissen betdubt,
ihre Korper glitschig von blaver Tinte. . .
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Sehr, sehr viel Tinte, wird mir klar, als ich in eine Pfiitze trete, die mei-
nen Fuf$ halb versinken ldsst. Mit plotzlich rasendem Puls reifle ich ihn
heraus, versuche, die Tinte vom Schuh zu wischen, und trete ihn schlief3-
lich panisch von mir in eine Ecke der Hohle, wo er an einem Stalagmiten
abprallt und auf der Seite liegen bleibt. Ich starre den Schuh an und ka-
piere erst danach, warum ich das getan habe.

Weil es eben keine normale Tinte ist.

Weil die Zensuren sich zu solchen Pfiitzen auflésen, wenn sie besiegt
werden.

Well ... es jemand gewesen sein konnte, den ich mal kannte.

Galle schief3t mir in den Mund, aber ich zwinge mich dazu, sie runter-
zuschlucken und weiter hinauf auf den Tempel zu steigen. Diesmal achte
ich darauf, in keine Pfiitze mehr zu treten. Und noch sorgfiltiger achte
ich auf meine Gedanken. Denn wenn ich jetzt zulasse, von meiner Ver-
zweiflung iiberwiltigt zu werden, kann ich tiberhaupt niemandem mehr
helfen. Trotzdem muss ich mich an einer der filigran verzierten Schmuck-
sdulen festhalten, als ich oben ankomme und auf die geschundenen Zen-
suren hinabblicke.

Ich versuche, Shellys Namen zu sagen, schaffe es aber erst beim drit-
ten Anlauf. »Sh...Sh...Shelly?«

Das letzte Mal hatte ich schreckliche Angst davor, eine Zensure
koénnte auf diesen Namen reagieren. Jetzt fiirchte ich nur noch, dass es
keine mehr tut. Meine Atmung beschleunigt sich auf eine Weise, die mir
klarmacht, dass ich meine Panik nicht linger aufhalten kann. »Shelly?
SHELLY! WO BIST DU?!«

»L-Liv?«

Schock flutet mich. »SHELLY?/«

»Liv ... Hier ...«

Das ist nicht Shelly — es ist Sawyer!

Meine Blicke hetzen tiber die sich windenden Koérper zu meinen
Fiflen, vollkommen damit tberfordert, einzelne Merkmale an ihren
schaufensterpuppenartigen Koérpern auszumachen. Erst als er noch ein-
mal nach mir ruft — schwach und schmerzverzerrt —, wirble ich mit ra-
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sendem Puls herum und begreife, dass die Stimme von woanders her-
kam.

Ich springe tiber die Stufen hinab und suche zwischen den Stalagmi-
ten nach der Quelle. »Sag noch mal was !«

Wieso sagt er nichts mehr? WIESO SAGT ER NICHTS?!

»H-Hier ...«

Mein Herz macht einen Satz. Ich schnelle herum und finde Sawyer
genau an der Stelle, an der Flame und ich uns zum ersten Mal hier unten
versteckt hatten: hinter hoch aufragenden, von schimmernden Kristal-
len tiberzogenen Stalagmiten, die wie gigantische Zdhne aus dem Boden
ragen. Er lehnt an einem davon und ist totenblass. In seinen Armen zap-
pelt Shelly.

Ein erleichtertes Schluchzen bricht mir aus der Kehle.

Fiir einige Momente kann ich hinter meinen aufwallenden Trinen
nichts sehen, also gehe ich in die Hocke und taste mich mit zitternden
Hianden zu den beiden vor, bis ich heftig blinzelnd wieder was erkennen
kann — nur um festzustellen, dass mir Sawyers Zustand noch mehr Tri-
nen in die Augen treibt. Seine rosa gefirbten Haare sind von Schweif3
verklebt, sein Hawaiishirt ist in Fetzen gerissen. Uberall dort, wo seine
Haut nicht krankhaft blass ist, leuchtet sie stattdessen feuerrot. Er ist von
Kopf bis Fuf8 mit Krallenspuren und Bisswunden tiberzogen, nicht tief
genug, um todlich zu sein, aber tief genug, um viel Blut zu verlieren.

Ich brauche nicht zu fragen, wer ihm das angetan hat.

Er klammert Shelly noch immer fest an sich.

Plotzlich hallt eine andere Stimme durch die Hohle. »Sieht so aus, als
hitte ich da noch jemanden vergessen !«

Weife Blitze zucken iiber die Stalagmiten und leuchten blendend
grell in den Kristallen auf. Aus dem Licht heraus materialisiert sich Mel-
pomene in ihrem iiblichen weiflen Businessanzug, der unter ihrer elek-
trisch geladenen Aura locker flattert. Sie steigt barfuf iiber die Stalag-
miten hinweg und geht so dicht vor uns in die Hocke, dass es mir die
Nackenhaare striubt. Trotzdem weiche ich nicht von Sawyers Seite, was

Melpomene mit raubtierhafter Genugtuung registriert.
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Mein Herz donnert mir gegen die Rippen. »Was willst du?!«
Sie lachelt und zeigt dabei ihre blitzenden Zihne. »Die beiden um-

bringen, natiirlich.«

Ware das nicht ein perfekt fieser Moment,
um die Leseprobe enden zu lassen?

Ich finde schon.
Aber gut - ich lasse Gnade walten. Ein paar Seiten gehen noch. 2

Kapitel 4

»Lass sie in Ruhel«

Schiitzend werfe ich mich vor Sawyer und Shelly.

Melpomene lacht schallend auf.

Das Echo wird von allen Seiten der Kristallhohle tausendfach ver-
starkt. Es ist, als wiirde die ganze Welt tiber mich lachen. Selbst Shelly,
die bis jetzt in Sawyers verzweifeltem Klammergriff gezappelt hat, wird
absolut reglos und blickt mit schneeweiflen, pupillenlosen Augen auf.
Thre Haare sind zwar weg, aber ihre puppenhafte Kérperform deutet
noch ihre urspriinglichen Rundungen an. Zwischen den Wélbungen ih-
rer Briiste befindet sich eine dicke Narbe, glatter als zuvor, doch nicht
weniger auffallig.

Dariiber hingt ihr schwarzer Herzanhinger an einer Silberkette. Mein
Herz ist nicht meins, hatte sie mir vor unserer ersten Priifung gestanden.
Sawyer hat ihr die Kette erst vor ein paar Stunden wieder umgehéngt.

»Keine Sorge«, amiisiert sich Melpomene, die meinem Blick zu Shelly
gefolgt ist. »Diese kleine Zensure hier braucht meine Hilfe nicht — sie
bringt sich mit ihrem transplantierten Herzen bereits von ganz alleine
um.«

__Ich versetze Melpomene einen Stof8. . __

37


Sabine Schoder
Wäre das nicht ein perfekt fieser Moment,
um die Leseprobe enden zu lassen?

Ich finde schon.
Aber gut – ich lasse Gnade walten. Ein paar Seiten gehen noch. 🤭


Jedenfalls versuche ich es, doch ihre Platinketten verpassen mir einen
Stromschlag, der mich vor Schreck aufschreien lisst. Die Muse kommt
nicht mal einen Millimeter aus dem Gleichgewicht, wihrend ich ge-
gen Sawyer zuriickgeworfen werde. Mit zusammengebissenen Zihnen
schnelle ich noch einmal hoch und balle meine Fiuste, obwohl ich weif3,
dass ich gegen Melpomene rein gar nichts ausrichten kann.

»Ahhh !« Melpomene sto6f3t ein tiefes Seufzen aus, so als wiirde sie et-
was Herrliches empfinden. Bestimmt spiirt sie unsere Verzweiflung. Das
Gefiihl lasst ihre weiffen Augen vor Begeisterung schillern. »Ich bringe
die beiden natiirlich nicht hier und jetzt ums, schnurrt sie zufrieden.
»Wo bliebe da die Tragik? Zuerst benotigen wir dafiir noch etwas Hoff-
nung, nicht wahr?«

Mein Herzschlag himmert mir in den Ohren.

»Erato wird —, setze ich an.

»Erato kann sie nicht retten. Das war niemals sein Plan.« Thr Lacheln
dehnt sich unheimlich weit aus. »Wie ich gehort habe, soll er sich in
letzter Zeit davor strauben, mit dir allein zu sein. Dabei ist er doch so ein
grofer, starker, mdachtiger Kerl. Was hast du blo mit ihm angestellt?«

Mein Magen dreht sich um.

Sie lacht hinterlistig. »Er verheimlicht etwas vor dir, meine Sitifle. Et-
was, das du dir in deinem kleinen, menschlichen Herzen noch nicht mal
ausmalen kannst. Willst du ihm wirklich blind vertrauen?«

»Dir vertraue ich noch weniger, zische ich mit einer heiseren Stimme,
die weitaus weniger angriffslustig klingt, als ich es mir vorgenommen
hatte.

Auch das entgeht Melpomene nicht, wie ich an dem amiisierten Fun-
keln in ihren Eisaugen nur allzu deutlich erkennen kann.

Sie legt sich in gespielter Betroffenheit eine Hand auf die Brust. »Aber,
aber! So viel Argwohn mir gegeniiber! Dabei bin ich doch hier, um euch
zu helfen. Mochtest du einen Beweis 2«

Plotzlich sind wir woanders.

Es geschieht in einem Wimpernschlag, vollig ohne Fingerschnippen,
Funkenschauer oder magische Blitze. Ich zucke erschrocken zusammen,
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weil es sich im ersten Moment so anfiihlt, als wiirden die Kristallwinde
auf uns einstiirzen. Dabei hat sich nur der Raum um uns herum ver-
kleinert. Die Tropfsteinhohle ist verschwunden. Jetzt kauern wir in der-
selben Position wie zuvor in einem tintenblauen Zelt aus wallenden
Stoffen.

In einem Zelt voller ... Thymian?

»Willkommen zu Hause.« Melpomene erhebt sich, ihr Licheln so
scharf wie ein Messer. »Ich habe mir die Freiheit genommen, euer Zelt
ein wenig umzudekorieren und der aktuellen Stimmung anzupassen.
Gefillt es euch 2«

Eine diistere Schonheit aus blauem Nachthimmel und eingestickten
Sternen spannt sich iiber unseren Képfen. Sawyers wilde Weinreben sind
jetzt in einem herbstlichen Rot gefarbt. Die Olivenbaumwurzeln, die ich
mir damals versehentlich von Polyhymnia gewtiinscht hatte, schlingen
sich um schwarze Sdulen, fast so, als wollten sie das Zelt erwiirgen. Vio-
lets abgeteilte Schlafnischen sind noch da, doch statt sechs silbergrauer
Hingematten sind es jetzt nur noch fiinf, in samtigem Blutrot, umgeben
von funkelnden Sternenkissen. Das schwebende Kristallfeuer, das Shelly
sich gewiinscht hatte, ist verschwunden. Jetzt klafft da nur noch ein diis-
teres Loch im Boden, abgedeckt von einem filigran verschnorkelten Ei-
sengitter aus schwarzen Rosen und messerscharfen Dornen.

Melpomene weist darauf hinab. »Shellys neues Verlies. Hiibsch, nicht
wahr 2«

Ich schnelle hoch — doch im selben Moment dndert sich meine Um-
gebung erneut. Schwindel ergreift mich und lisst mich gegen eine Wand
aus dunklem Schiefer stolpern. Als ich das Rosengitter {iber mir ent-
decke, begreife ich, dass wir uns jetzt unten in genau jenem Verlies be-
finden, das sie gerade erschaffen hat. Der Boden ist tiber und tiber mit
weinroten Kissen bedeckt, so tief, dass ich bis zu den Knien darin stehe.
Sawyer, der noch immer in der gleichen Position dasitzt, wird halb da-
von verschluckt. Er starrt Melpomene mit fiebrigem Blick an und klam-
mert sich noch verzweifelter um Shelly. Auch sie krallt sich verschreckt

anithp. - - _  _  _ _  _  _  _  __
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» Hmmm. Ich liebe es, wie die beiden sich gerade fithlen.« Melpomene
lasst sich gegen die Schieferwand sinken, so als wire sie von diesen Ge-
fihlen hin und weg. »Bitterstifie Verzweiflung ist einfach am schons-
ten.«

Wut kommt in mir hoch.

Ein schneller Angriff ist in diesem Kissenmeer unméglich, doch fiir
einen kurzen Moment ziehe ich ernsthaft in Erwdgung, stattdessen eines
der Kissen zu schnappen und so fest wie moglich gegen ihre zufriedene
Visage zu knallen.

»Du kannst uns hier nicht einsperren !«

»Wenn du mochtest, kann ich jederzeit alles riickgiangig machen, er-
klart Melpomene geniisslich, wihrend sie ihre langen, perfekt gepflegten
Fingernigel studiert. »Ich kann Shelly und Sawyer jetzt sofort zuriick in
die Kristallhohle schicken. Wer weif? Er hat die letzten Stunden tapfer
durchgehalten, obwohl sich viele seiner Wunden entziindet haben. Viel-
leicht schafft er es sogar von allein dort raus? Dass er die kleine Zensure
allerdings leider nicht mitnehmen kann, hat er schon kurz nach meiner
Priifung begriffen. Als ich ihn kiissen wollte, hat er so wunderbar herz-
zerreiflend darum gebettelt, sein Leben gegen das ihre zu tauschen, dass
ich beschlossen habe, die beiden noch eine Weile zu behalten.«

»Du verda—«

»Uberleg dir sehr gut, was du jetzt sagst!« Melpomene st6ft sich von
der Wand ab und stapft durch die Kissen auf mich zu. »Dieses Verlies ist
magisch und wird Shelly nach jeder Priifung automatisch hierher zu-
riickbringen — und zwar bevor die Jury sie in die Finger bekommt. M§ch-
test du das wirklich dndern?«

Ich zucke zusammen und weiche an die Wand zurtick.

Melpomenes messerscharfes Lacheln kehrt zurtick. »Wie ich sehe, ver-
stehst du schnell. Dieses Verlies bewahrt Shelly vor der Ernte der Jury.
Obwohl ich dir nattrlich nicht versprechen kann, dass das ausreichtc,
fiigt sie schadenfroh hinzu. »Denn dein Liebster ging in den Priifungen
bisher ja nicht besonders zimperlich mit den Zensuren um, nicht wahr?«
_ Mein Liebster? Ich hatte also recht. Melpomene weif3, was ich fiir
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Flame empfinde. Und die Weltenkugel hat sie offenbar nicht vom Ge-
genteil iiberzeugt. Sie spielt mit uns.

Ich presse meine Fingernigel in die Handflichen. »Flame wiirde
Shelly niemals etwas antun.«

»Oh, er wiirde ihr niemals etwas tun, das ihm selbst einen Vorteil ver-
schafft, das ist richtig. Dafiir ist Seine Lordschaft viel zu nobel.« Melpo-
menes Augen leuchten amiisiert. »Aber du hast nicht die geringste Ah-
nung, wozu er fihig ist, um dich zu retten. Wenn ihm keine andere Wahl
bleibt, wiirde er uns alle fiir dich opfern.«

Wiirde er das? Kann sie das irgendwie fiihlen?

Ich weifd nicht, was ich sagen soll.

»Du brauchst es mir nicht zu glauben.« Melpomene ldsst ihre Stimme
geschmeidig klingen. »Du wirst es selbst erleben. Das macht schlieSlich
eine gute Geschichte aus: am eigenen Leib bis zum bitteren Schluss mit-
zufiebern.«

Zu meiner Uberraschung rafft sich Sawyer nun endlich auf.

Schweiflperlen stehen ihm auf der blassen Stirn. Eine Wunde an sei-
nem Hals blutet frisch, weil Shelly sie mit ihren spitzen Krallen aufge-
kratzt hat, aber er driickt nicht mal ihre Hand weg, als sie von unten
herauf noch einmal nach ihm tatzt. »Wieso ...«, keucht er mit gepresster
Stimme. »Wieso hilfst du uns?«

Melpomene lichelt ihn an. »Um die Wahrheit zu sagen: Ich helfe euch
nicht wirklich. Ich mochte blof3, dass ihr noch tragischer endet. Und des-
halb ...« Sie schnippt mit den Fingern und lésst in einem weifSen Fun-
kenschauer Verbandszeug und Desinfektionsmittel vor uns auf die wei-
chen Kissen fallen. »Deshalb rate ich dir, diese Wunden zu desinfizieren,
bevor ich dich gleich kiisse. Musen konnen keine Blutvergiftung heilen —
und du wirst fiirs grofle Finale noch gebraucht.«

Sosehr ich sie in diesem Moment auch verabscheue — dass sie uns aus
den Katakomben geholt und einen sicheren Ort fir Shelly geschaffen
hat, sorgt dafiir, dass ich mir auf die Zunge beifle. Ohne sie hitten wir
Shelly da nie rausbekommen. Verdammt, ich weifd nicht mal, ob ich es
geschafft hitte, Sawyer da hochzuholen. Er sieht nicht so aus, als konnte
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er noch lange auf zwei Beinen stehen. Er sieht nicht mal mehr so aus, als
konnte er seine Wunden allein versorgen. Keuchend sackt er zuriick in
die Kissen, wo Shelly sich sofort wieder an ihn klammert.

»Warte. Ich helfe dir.« Misstrauisch biicke ich mich nach dem Ver-
bandszeug, ohne Melpomene dabei aus den Augen zu lassen, und wate
durch das Kissenmeer zu Sawyer. Als ich ihm einen getrankten Watte-
bausch gegen eine der Kratzspuren presse, zischt er unter dem Brennen
des Desinfektionsmittels zwar auf, hilft mir aber, so gut es geht, ohne
Shelly dabei loszulassen. Die Wundauflagen sind selbstklebend, und so
komme ich schnell voran. Offenbar jedoch nicht schnell genug fiir die
Muse der Tragodie.

»Na endlich. Und jetzt aus dem Weg.«

Kaum bin ich fertig, stof83t mich Melpomene mit einem weifen Blitz-
schlag von Sawyer weg, so als wiirde sie eine ldstige Fliege beiseitewi-
schen. Ich falle in die Kissen und rappele mich sofort wieder auf — nur
um schlagartig innezuhalten und dabei zuzusehen, wie Melpomene sich
fiir einen Kuss zu ihm herabbeugt.

»Nur wer alle neun Kiisse hat, kommt ins Finale«, raunt sie ihm ent-
gegen, als Sawyer instinktiv vor ihr zurtickweichen will. »Also halt ge-
falligst still.«

Kaum beriihrt sie ihn, wird er von ihrer Inspiration davongerissen.
Seine Augen rollen zuriick, die Brauen ziehen sich in leidvoller Ekstase
nach oben, und ein halb schmerzvolles, halb sehnsiichtiges Keuchen
dringt ihm aus der Kehle.

Trotzdem lidsst er Shelly nicht los.

Nicht mal dann, als Melpomene seinen Ratgeber — Die Abenteuer des
Tom Sawyer — erscheinen ldsst. Er fingt an, wie besessen hineinzuschrei-
ben, wihrend ihm gleichzeitig Tranen aus den Augenwinkeln laufen.

Shelly gefillt es nicht, dass er nicht mehr auf sie reagiert. Sie kratzt an
seiner unversehrten Haut und lésst frische rote Striemen darauf erschei-
nen.

Ich muss hart schlucken. »Kannst du sie schlafen lassen, bis Sawyer
aus seinem Flow aufgewachtist®«
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Melpomene richtet sich zu ihrer vollen Gréfle auf und blickt steil von
oben auf die beiden herab. In Momenten wie diesen ist es unmaoglich, sie
nicht als Gottheit zu sehen. Es strahlt aus jeder Pore ihres Korpers, ldsst
ihre Kleidung aufwallen und ihre Platinketten klimpern.

»Sie tut ihm wehg, fiige ich hinzu. »Bitte.«

Melpomene schiittelt den Kopf. »Ihre Krallen und Zahne konnen ihm
nichts mehr anhaben. Tief im Innern ist er gliicklich, solange sie lebt.«
Thr weifs schillernder Blick gleitet zu mir und nagelt mich fest. »Der wahre
Schmerz wird erst kommen, wenn sie ihn fiir immer losldsst.«

Das schniirt mir die Luft ab.

Melpomene kommt langsam auf mich zu. »Du musst dich nun ent-
scheiden. Bleibst du hier und wartest auf Violet und Vic, die gerade in
diesem Moment durch den Olivenhain herunterkommen und euch su-
chen? Oder nutzt du die seltene Gelegenheit, um endlich ein paar Ant-
worten auf deine Fragen zu bekommen %«

»W-Welche Gelegenheit ?«

»Ich kenne Eratos Lieblingsversteck.« Ein unheilvolles Lacheln breitet

sich auf ihrem Mund aus. »Und er ist dort gerade ganz allein.«

Bevor ihr jetzt panisch die Luft anhaltet
und mich innerlich verflucht — nein.

Ich hére hier nicht auf.

Auf den nachsten Seiten wartet noch ein
feiner Leckerbissen auf euch. (\)
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und mich innerlich verflucht – nein.
Ich höre hier nicht auf.
Auf den nächsten Seiten wartet noch ein
feiner Leckerbissen auf euch. 🔥


Kapilel 5

Melpomene zaubert mich an einen Strand.

Keine Spur von Zivilisation weit und breit — nur die wilde, unbe-
rihrte Schonheit eines Ortes, der vom Rest der Welt vergessen wurde.
Zu beiden Seiten ziehen sich Binder aus pudrig weifem Sand in die
Unendlichkeit. Das Meer breitet sich in sattem Tiefblau vor mir aus,
funkelnd wie fliissiger Saphir unter einer glutroten Sonne, die goldene
Lichtflecken auf den Wellen tanzen lisst. Es erinnert mich an die Hoch-
glanzfotos vom Siiden Korfus, die ich auf dem Flug hierher auf dem
Bordmagazin gesehen habe.

Eine kithle Welle kiisst meine Fiifle und ldsst mich nach unten blicken.
Sie spilt glitzernde Sandkorner zwischen meine Zehen, bloff um sie
gleich darauf wieder wegzuziehen und mich noch tiefer im Boden ein-
sinken zu lassen. WeifSer Schaum bleibt wie Kettchen aus winzig kleinen
Seifenblasen an meinen Knocheln kleben.

Ich wate tiefer hinein.

Erato sitzt auf einem Felsen weiter vorne im Wasser und hat mir den
Riicken zugewandt, der von Millionen feiner Wassertropfchen bespren-

kelt im Licht glitzert. Er scheint nicht zu bemerken, wie ich mich ihm

nihere, obwohl allein sein Anblick ausreicht, um meinen Puls schneller
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schlagen zu lassen. Von hinten ist sein schwarzes Haar so lang, dass es
seinen Nacken kitzelt. Wasser tropft daraus hervor und lauft unter sei-
nen Goldketten an der Wirbelsdule entlang nach unten. Ich erwische
mich bei dem Gedanken daran, wie es wohl wire, ihm diese Haare zur
Seite zu streichen. Zu sehen, wie sich Génsehaut unter meinen Finger-
spitzen bildet ...

Wie erstarrt bleibe ich stehen.

Was in aller Welt denke ich da?!

Im selben Moment springt Erato wie vom Blitz getroffen auf und
schnellt mit aufgerissenen Augen zu mir herum. »Liv?/«

Es ist aulerdem der Moment, in dem mir klar wird, dass er — voll-
kommen und absolut unvergesslich — splitterfasernackt ist.

»AAAH!« Ich reiffe meine Hinde hoch und halte mir die Augen zu.
»Was machst du denn?!«

»Was ich mache?! Du schleichst dich von hinten an mich ran!«

»Wieso tragst du keine Shorts?!«

»Weil hier weit und breit keine Menschenseele ist !«

»Ich bin jetzt dal«

»Das seheich. Und das fiihle ich. Konntest du bitte aufhoren, an mei-
nen ... Korper zu denken ?«

»Konntest du deinen ... Korper bitte bedecken?!« Meine Stimme
iiberschligt sich fast.

»Du stellst ihn dir immer noch vor !«, beschwert sich Erato.

»Dann hor auf, von ihm zu sprechen !«

Unser Geschrei weckt mein Manga auf. »Wie soll man bei dem Larm
schlafen?«, murmelt es aus meiner Biichertasche, die ich nach wie vor
umhingen habe. Dank des lockeren Hakelmusters muss es sehen kon-
nen, wo wir uns befinden — und welches Dilemma direkt vor mir steht.
Es klingt schlagartig wacher. »Erato kann keine Gedanken lesen, Liv,
keine der Musen kann das. Er spiirt nur die Gefiihle, die etwas mit Liebe
zu tun haben. Also denk einfach an etwas anderes wie ... Auberginen ...
Baseballschldger ... Weltraumraketen ...«

_Ich schlage mit verkniffenen Augen nach der Biichertasche, um es
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zum Schweigen zu bringen. »Raketen?! Der Vergleich ist absolut licher-
lich !«

»So lacherlich nun auch wieder nicht«, brummt Erato. »Hast du tiber-
haupt richtig hingesehen ?«

»Du konntest mich aus dieser Tasche rausholen, dann sehe ich sehr
gerne richtig fiir dich hing, bietet mein Manga an.

Ich bezweifle, dass es sich dabei um ein selbstloses Angebot handelt,
immerhin ist es ein Erotikmanga. Was mir seine nichsten Worte nur be-
statigen.

»Es ist dir vielleicht nicht ganz bewusst, Liv, aber du musst die Hohe
bedenken, auf der du mich trigst. Sowie die Tatsache, dass mein Sicht-
feld durch dieses Hikelmuster extrem eingeschrinkt ist. Es ist mir quasi
unmoglich, irgendetwas anderes von dieser Muse zu sehen.«

Ich stohne laut auf. »Erato! Zieh dir endlich was an !«

»Das habe ich schon. Mach die Augen auf.«

Ich tue, was er sagt und — Hitze schief3t in mir hoch.

Erato hat sich was angezogen, das ist korrekt. Allerdings ist dieses Et-
was leider Mitternachtsschwarz, klebt hauteng an jeder Wolbung seines
nassen Korpers und ist so knapp geschnitten, dass ich dem Verlauf sei-
ner Bauchmuskulatur hinabfolgen kann bis zu ... Panisch zwinge ich
meinen Blick zuriick nach oben in sein Gesicht.

Er starrt mir mit ger6teten Wangen entgegen. »Ernsthaft? Die Hose
macht es schlimmer ?«

»HOr auf, meine Gefiihle zu fithlen !«

»Das kann ich nicht!«, ruft er mindestens genauso verzweifelt. Seine
leuchtend blauen Augen sind weit aufgerissen und in Kombination mit
seinen schwarzen Haaren, die sich feucht an seinem scharf gezeichneten
Kinn krauseln —

»Liv I«

»Was denn?!« Ich werfe in einer Geste der Verzweiflung die Arme in
die Luft. »Hor auf, so gut auszusehen! Das sind unlautere Methoden!
Konnte ich mir jeden beliebigen Korper eines Sexgottes herbeizaubern,

wiirdest du mich auch anglotzen miissenle«.
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Er ist drauf und dran, mir mitten im Satz ins Wort zu fallen, das sehe
ich an der Art, wie er nach Luft schnappt. Dann aber stutzt er plotzlich.
Und das fiirchterlichste Grinsen dieser Welt breitet sich auf seinem Ge-
sicht aus.

»Sexgott?«, wiederholt er amiisiert.

Ich stohne laut auf und stiirme zum Ufer, um seinem Anblick zu ent-
kommen. Meine Biichertasche klatscht mir mit jedem Schritt gegen den
Po.

»Pass doch auf, Liv! Das Wasser ist total knapp unter mir !«

»Folgt er uns?«, frage ich mein Manga.

»Nein, er hat sich in Luft aufgelost.«

Ich bin drauf und dran, erleichtert aufzuatmen, als sich Erato direkt
in meiner Laufrichtung am Ufer materialisiert, seine Arme vor der méch-
tigen Brust verschrinkt und eine perfekt geschwungene Augenbraue
nach oben zieht. Bevor ich ihm alle Schande entgegenrufen kann, ist er
immerhin so entgegenkommend, sich noch mehr Klamotten herbeizu-
zaubern: eine schwarze Hose, ein eng anliegendes Sweatshirt, einen fur
das Wetter absolut unpassenden Mantel in genauso tiefem Schwarz, so
schwere Stiefel, dass er mit ihren breiten Sohlen sofort im Sand einsinkt,
ein Paar schwarzer Handschuhe ... Moment, ich weif3, was hier liuft.

»Du machst dich tiber mich lustig!«, feuere ich ihm entgegen.

Sein Grinsen wird unverschimt. »Wie dein Manga bereits korrekt
gesagt hat: Ich habe keine Ahnung, was du gerade denkst. Aber dass dich
selbst schwarze Handschuhe antornen ...%« Er betrachtet seine Hand-
schuhe nachdenklich und wackelt mit den Fingern. Dann lisst er seinen
unnatiirlich blauen Blick amiisiert dariiber hinweg zu mir schief3en. »Ich
kénnte mich hochstens noch in jemand anderen verwandeln, wenn dir
das hilft?«

Selbstverstandlich ldsst mich das an jenen Moment denken, als er
genau das zum ersten Mal getan hat. Mitten im Wald hatte er sich vor
meinen Augen in Flame verwandelt — nur fiir einen kurzen Augen-
blick —, aber es hatte gereicht, um mir den Puls bis in den Hals hochzu-

jagen. . . . .
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»QOkay, jetzt bin ich verwirrt.« Erato runzelt die Stirn. »Warum in aller
Welt schldgt dein Herz noch schneller, wenn ich dir anbiete, wie jemand
anders auszusehen ?«

»Weil du haargenau weiflt, an wen ich dabei denke!«, fauche ich
ihn an und stapfe an ihm vorbei durch den Sand. Wohin genau ich
stiirme, weif3 ich selbst nicht, einfach nur weg von seinem verfiihre-
rischen Aussehen. Aufler einer diinenhaften Graslandschaft gibt es, so
weit das Auge reicht, kein Ziel, zu dem ich fliichten kénnte. Was mich
unweigerlich daran erinnert, dass ich nur hier bin, weil eine Muse
mich hergebeamt hat. Und ich hier somit auch nur mithilfe von einer
Muse wieder wegkomme. Schnaubend bleibe ich mitten im Sand ste-
hen.

»An wen denkst du?« Da klingt etwas Seltsames in Eratos Stimme mit.
Er muss die Antwort bereits kennen, trotzdem will er sie von mir horen.
Beinahe so, als brauchte er das. Als wiirde ihm das irgendeine Art von
Befriedigung verschaffen.

Ich drehe mich zu ihm. »Hor bitte auf, mit meinen Geftihlen zu spie-
len.«

Er hebt beschwichtigend die Hinde. »Das tue ich nicht. Ich spiele nur
mit meinen eigenen Gefiihlen.«

»Was soll das heiflen?«

Jetzt ist da auch etwas Seltsames an seinem Licheln. Etwas, das mir
den Magen auf nicht ganz unangenehme Weise verdreht. »Es soll heifen,
dass es mich gliicklich macht, wenn du bei meinem Anblick an einen
anderen denkst. An einen ganz Bestimmten, natiirlich.« Er grinst so ver-
lockend wie eine Honigfalle. »Und das, obwohl ich — deinen eigenen
Worten nach — gerade wie ein Sexgott aussehe.«

Ich schleudere eine Handvoll Sand nach ihm.

Bedauerlicherweise blast der Wind ihn mir mit einer Staubwolke zu-
riick ins Gesicht, bevor er auch nur in die Nihe der Muse kommt. Mit
gerecktem Kinn versuche ich, meine Wiirde zu wahren und den Dreck in
meinen Augen einfach zu ignorieren.

_ Fin Muskel an Eratos Kiefer zuckt verdichtig. »Da wir nun endlich bei
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meinem Lieblingsthema angelangt sind — ndmlich bei dir —, darf ich dich
fragen, wie du hierherkommst?«

Ich erzihle ihm von Melpomene.

Als ich fertig bin, schnaubt er. »Dieses hinterhaltige Miststiick denkt
wohl, ich kann mich in deiner Nihe nicht zuriickhalten.«

Mein Mund wird staubtrocken. Ich habe nicht vergessen, wie es ist,
Erato zu kiissen, in seiner unendlichen Liebe zu baden und mich auf eine
Weise geborgen zu fiihlen, die nicht von dieser Welt ist. Und ich habe
nicht vergessen, was er bei Melpomenes Priifung sagte ...

»Als du die Weltenkugel in der Hand hattest ...«, fange ich zogernd
an. »Konntest du da irgendwie doch ... ligen?«

Er schiittelt den Kopf.

»Du hast gesagt, ich wire in dich verliebt.«

Wieder dieses seltsame Lacheln. »Das war die Wahrheit, Liv.«

»Aber — Aber das stimmt nicht! Was ich Flame in diesem Flur nach-
gerufen habe, war ernst gemeint.«

Eratos Augen schillern. »Was hast du ihm denn nachgerufen ?«

»Das weifd du doch lingst !«

»Wiirdest du es fiir mich wiederholen ?«, raunt er mit kratziger Stimme.

»Verdammt!«, fahre ich ihn mit brennenden Wangen an. »Ich habe
mich in Flame verliebt! Bist du jetzt zufrieden? Wolltest du das horen?
Es ist nicht fair, was du mich fiithlen ldsst! Als normaler Mensch kann er
das nicht tibertreffen.«

Erato schlie8t die Augen und geniefst mein Gestindnis in vollen Zii-
gen. Garantiert spiirt er gerade jede Menge flatternder Schmetterlinge in
meinem Bauch. Sein michtiger Brustkorb hebt sich zu einem sehr tiefen
Atemzug, der seine Goldketten leise klimpern ldsst.

Als er die Augen aufschligt, hingt da etwas Schweres und Verfiihreri-
sches in seinem Blick. Er sieht mich wie ein Siichtiger an, der gerade von
seinem Lieblingsstoff gekostet hat.

Plotzlich fiihle ich mich in seiner Gegenwart nicht mehr sicher. Nicht,
weil ich Angst davor habe, er konnte etwas gegen meinen Willen tun.
Sondern weil ich Angst davor habe, ich kénnte es wollen. -~
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Schaudernd weiche ich vor ihm zurtick. »Vielleicht war das hier keine
so gute Idee. Ich bin hergekommen, um endlich ein paar Antworten zu
kriegen, aber die kannst du mir sowieso nicht geben, oder ?«

»Kommt drauf an, was du mich fragst.« Es ist ein unschuldiger Satz.
Sogar ein unschuldiger Tonfall. Doch an der Art und Weise, wie er mich
dabei ansieht, ist rein gar nichts unschuldig. Die Seebrise weht ihm seine
feuchten Haarstrihnen iibers Gesicht — ein schwarzer Schleier vor dem
Funkeln seiner leuchtenden Augen. Hinter seiner dunklen Silhouette
versinkt die Sonne im Meer und verleiht ihm eine strahlende Krone aus
einer Million von Rot- und Violetttonen. Er sieht wie ein Gott der Un-
terwelt aus, jederzeit bereit, diese Welt fiir mich zu versenken.

Sein Licheln wird zuckersiif3. »Liv?«

Ich muss hart schlucken.

»Falls du keine Frage an mich hast, dann vielleicht eine an Flame?«,
lockt er mich mit samtiger Stimme. »Ich kann ihm jede Botschaft iiber-
bringen, die dir iiber ...«, sein Blick fillt auf meinen Mund, »... deine
hibschen Lippen kommt.«

Fuck.

Ein heftiger Schauder rollt mir iiber den Korper.

Irgendwann sind meine Fiifle einfach stehen geblieben.

Warum zum Teufel gehe ich nicht weiter?!

Erato kommt auf mich zu.

Seine Ketten klimpern mit jedem schweren Schritt seiner Stiefel bei-
nahe hypnotisch, wihrend sich sein schwarzer Mantel hinter ihm wie der
Umbhang eines Ddmonentfiirsten blidht, der tiber ein Schlachtfeld mar-
schiert, um die letzten Gegner auszuweiden.

»Ich — Ich habe durchaus Fragen !, schief3t es panisch aus mir hervor,
obwohl ich deutlich spiiren kann, dass ich eine Ertrinkende bin, die nur
mehr nach diinnen Strohhalmen greift. Denn ein Teil von mir will nicht,
dass er sich davon aufhalten lasst. Und dieser Teil wird mit jedem seiner
Schritte starker. »Hades hilt euch mit diesen Ketten gefangen.«

»Das ist keine Frage«, raunt er.

_ »Die — Die Jury hat einen Pakt mit ihm geschlossen! Sie bekammen
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euch Musen, um ihr perfides Spiel mit uns zu spielen und unsere Ideen
tiir ihre eigenen Werke zu klauen. Und er? Was bekommt er? Was be-
kommt Hades?«

»Das kann ich dir nicht sagen.«

»Was ist mit den Gewinnern der letzten Wettbewerbe? Wissen sie
mehr als wir? Ist es moglich, mit ihnen zu sprechen ?«

»Sie konnen euch nicht helfen.«

»Kannst du mir irgendwas Niitzliches sagen ?! Irgendwas, das uns hier
rausbringt?! Ich muss doch etwas tun konnen !«

»Das kannst du auch. Du kannst auf meinen Plan vertrauen.«

Jetzt ist er kaum noch drei Meter von mir weg.

Innerlich schreie ich meine Beine an, sich endlich zu bewegen. Aber
ich kann nicht. Ich bin wie paralysiert. Und das ist nichts, was er mir
antut. Er setzt seine Krifte nicht gegen mich ein. Es ist ... Es ist, weil ich
nicht mehr von ihm wegwill. Ich sehne mich nach ihm.

»KALLIOPE!«, schreie ich, so laut ich kann. »THALIA !«

Ein Licheln springt auf Eratos Gesicht. »Reicht dir meine Gesellschaft
nicht?«

»VERDAMMT, ERATO! GEH WEG VON MIR !«

Er bleibt stehen. Sofort.

Er zwingt mich zu rein gar nichts.

Er ... breitet einfach nur seine Arme fiir mich aus.

»Ich kann einfach nicht anders«, raunt er in den Wind hinein. »Ich
vermisse dich so sehr.«

Und so tue ich das Einzige, woran ich noch denken kann.

Ich renne.

Direkt hinein in seine Arme.

Ich gebe es zu: Der Gedanke, genau hier aufzuhéren,
war verfuhrerisch. Sehr verfihrerisch.
Aber irgendetwas fehlt noch - ein zweiter Leckerbissen. 1)
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Sabine Schoder
Ich gebe es zu: Der Gedanke, genau hier aufzuhören,
war verführerisch. Sehr verführerisch.
Aber irgendetwas fehlt noch – ein zweiter Leckerbissen. 🔥


Kapitel 6

»Liv! Was machst du denn da?!«

Ich ignoriere mein Manga und presse mich noch enger an Erato.

Denn was die Muse der Liebe mich fiihlen lésst, ist stirker als jede
Angst dieser Welt. Selbst die, zu einer Zensure zu werden.

Er erfiillt mich mit einem Licht, das all meine Fehler offenbart, mich
genauso sieht, wie ich bin, bis in die kleinste Unzulinglichkeit — und
mich trotzdem in allen Facetten liebt. All der Kummer, den dieser Wett-
bewerb in mir ausgelost hat, wird so leicht wie eine Wolke auf meinen
Schultern. Es fiihlt sich an, als wiirde sich eine weitere Liv aus unzer-
brechlichem Material in mir aufrichten und mich von innen heraus
stiitzen.

Trinen aus purem Gliick schieflen mir in die Augen.

Erato driickt mich an sich. Er ist so grof3, dass sein Herz genau unter
meiner Wange schligt. »Ich will dich nicht mehr loslassen. Wenn du es
willst, musst du es von mir verlangen.«

Ich schmiege mich an ihn. »Ich will nicht weg. Aber ich will auch keine
Zensure werden.«

Blaue Blitze zucken tiber seinen Korper hinweg und verstirken seine
Kleidung spiirbar unter meinen Hinden. Was vorher normaler Stoff
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war, gleicht nun einer Riistung aus mehreren Schichten von robusten
Fasern, die fest ineinander verwoben sind. Ein Krieger, gepanzert fiir
eine Schlacht, die mit einer einzigen falschen Berithrung verloren wer-
den kann.

Und ich ... ich bin der Feind.

»Diese Kleidung schiitzt dich ein wenig vor meiner Tinte, aber du
darfst meine Haut nicht beriihren. Und du darfst mich auf keinen Fall
dazu bringen, es bei dir tun zu wollen.«

Es sagt es, als wire das allein meine Entscheidung. Als konnte er sich
mit all seiner Macht nicht gegen mich wehren. Aber ist das moglich ? Hatte
Kalliope so etwas nicht sogar gesagt? Dass er meinen Gefiihlen schutzlos
ausgeliefert ist?

Dabei geht es mir doch genauso!

»Was ist, wenn es nicht reicht?«, raune ich so nah am Stoff, dass meine
Lippen die raue Struktur streifen.

»Dann bringe ich dich sofort zurtick zum Schloss.«

»Kannst du das wirklich noch?«

Er zogert.

Und mit diesem Zogern wird mir klar, dass er sich dessen lingst nicht
mehr sicher ist. Dass auch er in diesem Sog gefangen ist, der uns unwei-
gerlich immer fester aneinanderdriickt.

Seine Hénde auf meinem Riicken schieben sich langsam unter meine
Locken und spielen daran.

»Das ist keine gute Idee«, wispere ich, obwohl ich mich gleichzeitig in
seine Berithrung lehne und jede verdammte Sekunde davon aus tiefstem
Herzen genief3e.

»Wahrscheinlich nicht, fliistert er an mein Ohr.

Meine Gedanken werden ziher. Ich muss mich anstrengen, um sie
noch fokussieren zu konnen. Nur eine Sache kann ich selbst in Eratos
Umarmung nicht vergessen. Und ich will sie auch gar nicht vergessen,
um keinen Preis. »Es gibt tatsdchlich etwas, das du Flame von mir aus-
richten konntest. Lass ihn wissen — nein, lass ihn fiihlen —, dass ich ihn
genauso sehr halten maochte, wie ich dich jetzt gerade festhalte.«
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»Das werde ich.« Seine Fingerspitzen gleiten tiber den Verschluss mei-
nes BHs nach oben bis zu meinem Nacken.

»Ich ... Ich liebe ihn.«

Er hilt seine Hand an.

Ich glaube, seinen Atem ebenfalls.

»Das weifd ich, fliistert er mit einem leisen Seufzen.

»Weild er es auch ?«

Er schmiegt seinen Kopf an mich. Obwohl unsere Haare uns ein we-
nig voneinander abschirmen, spiire ich, wie noch mehr seiner Liebe in
mich hineinstromt und mir iiber die Kopfhaut in den Nacken hinab-
lauft. Beinahe wie etwas Fliissiges ...

»Es fillt ihm schwer, daran zu glauben.«

»Wieso ¢«

»Wir lernen in unserer Kindheit, dass wir bedingungslose Liebe ver-
dienen. Und an diese Kindheit kann er sich nicht mehr erinnern.«

»Du meinst ... ihm fehlt die Liebe seiner Eltern?«

»Thm fehlt jegliche Liebe. Die seiner Eltern, seiner Geschwister, seiner
Freunde, selbst die Liebe fiir all die Dinge, die er frither gerne gemacht
hat. Du bist etwas vollig Neues fiir ihn.«

»Hast du ihn deshalb ausgewihlt?«

»Wie meinst du das?«

»Ihn und mich. Du hast uns doch ausgewihlt?«

»Ihr habt euch gegenseitig gewidhlt.« Seine Hand gleitet tief in meine
Haare hinein und jagt mir einen angenehmen Schauer iiber den Hals.
»Nicht mal ein Gott kann Liebe erschaffen. Ich habe nichts weiter getan,
als euch die Gelegenheit zu geben, euch richtig kennenzulernen.«

»Wie kommen wir aus diesem Wettbewerb raus?«

»Du kommst raus, indem du mir vertraust.«

Ich schiebe mein Kinn iiber seine Brust, um zu ihm aufblicken zu
konnen. »Heif$t das, du kannst uns retten? Ich dachte, es ist euch nicht
moglich, uns zu helfen.«

Er 16st sich gerade weit genug von mir, um mich von oben anzusehen.
»Das ist es auch nichte
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»Aber das ist ein Widerspruch !«

»Nein. Du verstehst meinen Plan jetzt nur noch nicht.«

Ich will fragen, wann ich ihn verstehen werde, doch in diesem Mo-
ment legt Erato seine Hand auf meine Wange, und meine Sorgen ent-
gleiten mir in einem leisen, sehnstichtigen Seufzen, wihrend ich mich
hineinschmiege. »Ist ... meine Haut noch okay?«

»Die Handschuhe halten die meiste Tinte von dir ab. Du bist halb-
wegs sicher. Jedenfalls ...«, sein Blick fillt auf meinen Mund, »... solange
ich dich nicht kiisse.«

Siifer Schock flutet mich allein bei der Vorstellung an seinen Kuss.
Dann wird mir voller Schreck klar, dass er das in allen Facetten spiiren
kann. Mein Mund oftnet sich bereits, um dagegen zu protestieren, ihm
zu erkliren, dass ich anders fiir ihn empfinde. Anders als fiir Flame.
Doch jeglicher Laut verpufft auf meiner Zunge, als er mir auf diese un-
ausgesprochenen Gefiihle antwortet.

»Ich liebe dich auch, fliistert er warm gegen meine Lippen.

Ein Rausch von Emotionen reifit mich mit. Die Liebe eines ganzen
Universums wirbelt in seinen unnatiirlich blauen Augen. Die Liebe eines
Gottes, der in diesem fliichtigen Moment nur mir allein gehort. Meine
Zehen driicken mich ihm unweigerlich entgegen ...

»Liv? Livl« Mein Manga zappelt so sehr in meiner Biichertasche, als
wiirde es versuchen, an uns heraufzuhiipfen. »Muss ich euch daran er-
innern, dass ich auch noch da bin? Hey! Horst du mich?!«

Ich lasse meine Arme um Eratos Nacken gleiten, wihrend sich unsere
Blicke immer tiefer ineinander verlieren, und spiele an seinen feuchten
Haarspitzen. Ein leichtes Zucken geht mir durch die Lippen, so als wiir-
den sie mit meinen Gedanken bereits vorauseilen und kénnten es kaum
noch erwarten ...

»Liv! Wenn du ihn kiisst, verwandelst du dich in eine Zensure !«

»Konnte die Sache wert sein«, hauche ich abwesend.

Erato antwortet mit einem verfiithrerischen Licheln.

»Wartet — Wartet! Also schon, wenn euch das nicht auseinanderbringt,

muss ich deutlicher werden.« .
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Mein Manga klingt ziemlich panisch. Ich weify nicht mehr, wieso.
Meine Gedanken sind lingst in Eratos Anblick verloren. Und dort gibt es
nichts, das jemals falsch sein konnte.

Fast nichts.

»Liv! Ich befinde mich genau zwischen euch! Und spiire gerade ...
Dinge, die wohl eher ftr dich bestimmt sind.«

Okay, DAS fiihlt sich falsch an.

Ich weiche einen Schritt zurtick.

Und dann sehe ich etwas auf mich zukommen. Es lduft mir an den
Armen entlang herunter, die ich um Eratos Nacken gelegt hatte und die
jetzt locker auf seinen Schultern liegen. Zuerst sehen sie wie gewohnliche
Tintenspuren aus, aber dann wird mir bewusst, dass sie sich wie etwas
Lebendiges bewegen, wie etwas, das sich gezielt tiber meine Haut schldn-
gelt und ganz bestimmte Formen hinterlésst.

Buchstaben!

Ich reifle mich von Erato los und stolpere riickwirts iiber den Sand.

Er will mir sofort nachkommen, aber ich halte meine tintenblauen
Hinde abwehrend hoch und stoppe ihn allein mit diesem Anblick.
»Nicht! Sieh dir das an! Deine Kleidung reicht nicht!«

Wir beide starren fassungslos auf meine Hénde.

Plotzlich weicht auch er vor mir zuriick, so als hitte er Angst vor
mir.

Angst vor dem, was ich ihn tun lassen konnte.

»Kalliope«, keucht er kaum horbar.

Die Muse der Epik braucht nicht mehr als das.

Sie explodiert wie eine Gewitterwolke aus dem Nichts heraus. Eine
Frau ganz und gar in Schwarz gezeichnet, von ihrer Kampfkleidung tiber
ihre gestdhlten Muskeln bis hin zu ihren Ketten aus Titan. Selbst ihre
Blitze, die uns tiber den Sand hinweg entgegenschlagen und funkelnde
Glaskristalle darin aufblitzen lassen, sind dunkler als die tiefste Nacht.

Sie stellt sich mit dem Riicken vor Erato und sieht mir entgegen.

Fast so ... Fast so, als wiirde sie ihn vor mir beschiitzen.

_ »Dreh dich um!«, bellt sie mir zv..

56

Ich blinzle sie verstindnislos an.

»Hor auf, ihn anzusehen«, stof3t sie zwischen zusammengebissenen
Zihnen hervor. »Er kann deinen Anblick nicht mehr loslassen.«

Das Herz klopft mir bis zum Hals, als ich ihr gehorche, meine blauen
Finger in das lockere Hikelmuster meiner Biichertasche kralle und das
Zittern meines Mangas darin spiiren kann.

Hinter mir klimpern Ketten, so als wiirde Kalliope zu Erato herum-
schnellen. »Was tust du hier allein mit ihr?! Sie ist nicht fiir dich! Vergiss
nicht, wer du bist! Verdammt noch mal, es war dein eigener Plan !«

»Und du brauchst ihn mir nicht zu erklidren«, fihrt Erato dazwi-
schen.

Trotzdem klingt er so, als wiirde er kapitulieren.

Vor seinen Gefiihlen fiir mich.

»Sie ist ... anders, als ich erwartet hattex, fiigt er seufzend hinzu.

Ich will mich umdrehen und fragen, wie er das meint, aber Kalliope
kommt mir zuvor. Schwarze Blitze schlagen mir entgegen und lassen
mich die Arme schiitzend vor die Augen hochreifen, kaum dass ich auch
nur einen Blick iiber meine Schulter gewagt habe.

Der Geruch von verbranntem Haar steigt mir in die Nase — meinem
eigenen, wie ich kurz darauf feststelle, als ich meine Deckung sinken lasse
und die versengten Harchen auf meinen Armen entdecke.

Ungldubig blicke ich zu ihr auf — nur um festzustellen, dass ich schlag-
artig wieder zuriick im Schloss bin.

Kalliope hat mich unter einer der dicht bewachsenen Pergolen des
Schlossgartens auftauchen lassen. Zwar bin ich hinter dem tief herab-
hingenden Blauregen gut abgeschirmt, aber ich kann durch die Blitter
jede Menge andere Teilnehmer sehen, die inzwischen alle aufgewacht
sein miissen. Auf der gegeniiberliegenden Seite des Gartens wurde tat-
sichlich ein Happchenbuffet eroffnet.

Von Kalliope und Erato fehlt jede Spur.

Wahrscheinlich sind sie noch an diesem Strand. Wie ein Kind, das den
Streit der Eltern nicht horen soll, wurde ich einfach weggeschickt.
_Kurz wallt Arger in mir auf, doch er wird sofort von meinen Schuld-
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gefiithlen tiberdeckt. Ich hitte Erato niemals beriihren diirfen. Und das
wusste ich haargenau.

Meine Hinde sind noch immer voller Tinte.

Mit zitternden Fingern fummle ich mein Manga aus der Biichertasche
und blittere es behutsam auf. »Es tut mir leid, du bist bestimmt noch
miide von Melpomenes Priifung. Aber ich muss diese Tinte aus mir he-
rausschreiben, bevor mich irgendjemand so sieht. Ist das okay fiir dich?
Sonst wissen sie, dass ich schon wieder Kontakt zu einer Muse hatte.
Und ich stehe wegen meines Gestindnisses mit Erato vermutlich so-
wieso schon weit genug oben auf ihrer Abschussliste.«

»Ich wiirde dir ja gerne helfen, nur ...« Es zuckt mit den Seiten. »Das
Problem ist: Wir haben keine dieser dolchartigen Schreibfedern, die die
Tinte aus dir herausziehen kénnen. Du hast deine oben im Ballsaal lie-
gen lassen.«

Shit.

Und es kommt noch schlimmer.

Ausgerechnet Maid, die es von Anfang an auf uns abgesehen hatte,
duckt sich in diesem Moment unter dem tief herabhingenden Blauregen
hindurch und stellt ihr Geplapper abrupt ein, als sie mich entdeckt. Ein
spontan vergessenes Tortchen sinkt halb angebissen in ihrer Hand he-
rab. Ihre Augen werden kugelrund.

Mein schickes und absolut unpraktisches Outfit hat keine Hosenta-
schen, um meine tintenblauen Hande vor ihr zu verbergen, also dringe
ich mich an ihr vorbei und bin drauf und dran, einen Bogen zum Trep-
penaufgang zu schlagen — als ein fremder Arm durch die Blitterwand
schielt und mich hinaus auf die offene Seite des Gartens zerrt. Mit ei-
nem empdorten Aufschrei stolpere ich iiber den Rasen.

»Wen haben wir denn da?« Blu, die Anfithrerin der Antihelden, stof3t
mich mit einem Schubser von sich. »Seht mal her, Leute! Die Betriigerin
ist endlich aufgetaucht!«

Von allen Seiten kreisen mich die Teilnehmer mit finsteren Blicken
ein.

__Ich fluche innerlich. .~ .~

58

Blu legt ihren Kopf schief, was einen ihrer blauen Zopfe iiber die
Schulter baumeln lisst, und schnalzt tadelnd mit der gepiercten Zunge.
Dabei wirkt sie bestens unterhalten. Anscheinend ist sie nicht wirklich
verdrgert iber meinen Verrat — sie nutzt ihn nur fir ihre eigenen Zwe-
cke. »Ich habe mich schon den ganzen Abend gefragt, wie du das wohl
angestellt hast. Eine Muse dazu zu bringen, fiir dich zu betriigen, meine
ich. Willst du uns nicht einen Tipp geben?«

Daher weht also der Wind. Sie will rausfinden, wie ich das gemacht
habe.

Um mich herum bildet sich eine Mauer aus Leuten.

Ich kann nicht mehr abhauen.

Blus Grinsen vertieft sich. »Soweit ich weif, wachen wir erst aus un-
serem Flow auf, wenn wir alle Tinte aus uns herausgeschrieben haben.
Weshalb das da auf deinen Armen frische Tinte sein muss. Ist es Eratos?
Oder vielleicht Klios oder Kalliopes? Hast du bereits fiir die nichsten
Priifungen vorgesorgt 2«

Mir bleiben nur zwei Moglichkeiten: Entweder schlage ich mich ge-
waltsam durch — oder ich rede mich irgendwie raus. Option Nummer
eins diirfte mich, langfristig gesehen, nur noch tiefer reinreiten. Da alle
bereits wissen, dass ich mit Erato betrogen habe, bleibt mir nur eines: Ich
muss den Spief8 umdrehen und Blu zur Zielscheibe machen.

Ich stofle ein Lachen aus, das so spottisch wie moglich klingen soll.
»Versuchst du gerade, davon abzulenken, dass die Antihelden der einzige
Zirkel sind, der noch niemanden an die Zensuren verloren hat?

Blus Augen blitzen. Herausforderung angenommen. »Glaubst du wirk-
lich, dass du eine Chance auf den Sieg hast?«

»Das habt ihr beide nicht«, mischt sich eine deutlich tiefere Stimme
von weiter hinten ein. Eine, die so viele Leute dazu bringt, sich danach
umzudrehen, dass sie die Sicht fiir mich frei machen.

Flame lehnt in seinen tiblichen schwarzen Designerklamotten am
Stamm einer gigantischen Zierpalme und dreht gelassen seine Streich-
holzschachtel zwischen den Fingern. Er sieht aus, als wiirde ihn das alles
in keinster Weise beeindrucken. Unfassbare Erleichterung flutet mich
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bei seinem Anblick — nur um sich schlagartig ins Gegenteil zu ver-
wandeln, als er weiterspricht. Mein Herz zieht sich blitzschnell zusam-
men.

»Keiner von euch hat auch nur die geringste Chance auf den Sieg,
fahrt er geschmeidig, aber eiskalt fort. Er ldsst ein Streichholz zwischen
seinen Fingern aufflammen, das er sich noch brennend in den Mund-
winkel steckt, und setzt ein tiberlegenes Licheln auf, wihrend er seinen
feurigen Blick unbeeindruckt iiber die Menge schweifen ldsst. »Denn
dafiir miisstet ihr erst mal mich aus dem Weg rdaumen.«

Blu stofit ein ungldubiges Lachen aus.

Die meisten anderen Teilnehmer weichen allerdings tatsachlich vor
ihm zuriick, langsam und unauffillig, so als wollten sie kein wildes Tier
reizen. Als Flame sich unvermittelt von der Palme abst6f3t, stolpern
einige sogar mit einem Aufschrei vor ihm weg. Er 16scht das Streichholz
zwischen zwei Fingern und schnippt es provozierend gegen Blus Stiefel.
Diese schnappt nach Luft, aber er geht einfach an ihr vorbei, ohne sie
auch nur eines weiteren Blickes zu wiirden.

Stattdessen kommt er direkt auf mich zu.

Ich versuche, an seinem Ausdruck abzulesen, was er vorhat, aber diese
neue Maske des haushoch tiberlegenen Konkurrenten sitzt bei ihm wie
angegossen. Um genau zu sein, sieht er so hochmiitig auf mich herab,
dass sich mein Magen verkrampft. Wahrscheinlich lasse ich ihn deshalb
einfach gewihren, als er nach meiner Hand greift und sie zur niheren
Inspektion zu sich hinaufzieht.

Er stof3t ein amiisiertes dunkles Lachen aus.

»Sieh mal einer an — sie farbt ab !«, stellt er mit raubtierhafter Belusti-
gung fest. Er hebt meine Hand hoch in die Luft, nur um sie gleich darauf
fallen zu lassen und fur alle gut sichtbar dunkle Farbe zwischen seinen
Fingern zu verreiben. Keiner von den anderen ist uns nah genug, um zu
erkennen, was diese Farbe auf seiner Haut wirklich ist: nimlich nichts
weiter als die Asche des Streichholzes, das er eben abgefackelt hat.

Vor Erleichterung werden mir die Knie weich.

__ Frspielt diesen herzlosen Mistkerl nur. .
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Bevor jemand seinen Trick durchschauen kann, steckt er sich beide
Hinde in die Hosentaschen und zuckt unbeeindruckt mit seinen brei-
ten Schultern. »Das ist ganz gewohnliche Tinte auf ihren Hénden. Sie
will euch nur weismachen, dass die Musen auf ihrer Seite stehen, damit
ihr mehr Angst vor ihr habt. Viel mehr hat sie euch nicht entgegenzu-
setzen.«

Blus misstrauischer Blick schwenkt zu mir.

Ich klemme mir die Hinde unter die Achseln, um sie zu verstecken.

»Du hittest dich nicht so furchtbar anstrengen missen, um meine
Aufmerksamkeit zu erregen«, schnurrt Flame mit einem hohnischen
Blitzen in den Augen zu mir herab. »Ich habe dich doch bereits vor
Tagen in mein Bett eingeladen. Du solltest es dir gut tiberlegen, bevor du
nochmals ablehnst. Niemand sonst hier kann dir eine so weiche Schloss-
matratze bieten.«

Ich weifd sofort, was er tut.

Die Weltenkugel hat seine Liebe fiir mich bereits vor allen Anwesen-
den offenbart, es nutzt also nichts, sie jetzt noch zu dementieren. Statt-
dessen macht er etwas anderes. Er denunziert sie, wertet sie vor allen ab.
Um uns zu schiitzen. Genauso wie er mich eben mit der Tinte beschiitzt
hat.

Ich spiele mit.

Auch wenn meine Stimme ein wenig schwankt, weil ich es hasse, so
mit ihm zu reden. »Und ich habe dir bereits vor Tagen gesagt, dass deine
Attraktivitdt deutlich nachgelassen hat, seit klar ist, dass wir in diesem
Wettbewerb gefangen sind. Dein durchaus ziemlich anziehender Konto-
stand ist hier leider absolut nutzlos.«

Er entblofit seine schneeweiflen Zihne zu einem Licheln, das seine
Augen nicht erreicht. »Du kannst es dir jederzeit noch anders tiber-
legen.« Und dann, mit einem Blick auf meine Hénde, die ich unter die
Arme geklemmt habe, fiigt er mit einer schrecklichen Leere in seiner
Stimme hinzu: »Meine Kiisse wiren wenigstens ... echt.«

Und da ist es. Ein Flackern in seinen Augen. Ein kleiner Hinweis da-
rauf, dass ich ihn hinter dieser unzerstorbaren Fassade durchaus getrof-
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fen habe. Denn er selbst ist natiirlich die einzige Person hier, die er nicht
tduschen konnte. Er weif}, dass diese Tinte nicht abfirbt.

Mit einem flauen Gefiihl im Bauch drehe ich mich ihm hinterher, als
er so dicht an mir vorbeigeht, dass mich sein Arm an der Schulter streift.

Und er ... sieht mich nicht mal mehr an.

Ich warne euch jetzt schon seit gefiihlten hundert Seiten, wie fies ich sein kann — und trotzdem lest ihr weiter.
Seite um Seite.

Tapfer. Ahnungslos.

Bis ...

zum fiesen Cliffhanger der Leseprobe.

Wouahahaha. U

Hier ist Schluss — aber keine Sorge: nicht fir lange.
Ab dem 31. Marz bekommt ihr Band 2 tberall im Buchhandel — und selbstverstandlich kénnt ihr ihn auch jetzt schon vorbestellen.

Es warten ein paar Uberraschungen auf euch. Hihi.
Und — man glaubt es kaum - ein echtes Ende.
Ohne Cliffhanger.

Wirklich.

Ich schwore. (Also fast.)

Und falls ihr mir immer noch nicht traut, hier das sinngemaBe Feedback meiner Redakteurin, nachdem sie Band 2 beendet hatte:
.Sabine, ich wusste ja durch das Konzept, was auf mich zukommt — aber es hat mich trotzdem umgehauen.
Wie wird es da erst deinen Leser:innen gehen?!”

Tja.
—Findet es heraus. @ﬁ
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Sabine Schoder
Ich warne euch jetzt schon seit gefühlten hundert Seiten, wie fies ich sein kann – und trotzdem lest ihr weiter.
Seite um Seite.
Tapfer. Ahnungslos.
Bis …
zum fiesen Cliffhanger der Leseprobe.

Wuahahaha. 😈

Hier ist Schluss – aber keine Sorge: nicht für lange.
Ab dem 31. März bekommt ihr Band 2 überall im Buchhandel – und selbstverständlich könnt ihr ihn auch jetzt schon vorbestellen.

Es warten ein paar Überraschungen auf euch. Hihi.
Und – man glaubt es kaum – ein echtes Ende.
Ohne Cliffhanger.
Wirklich.
Ich schwöre. (Also fast.)

Und falls ihr mir immer noch nicht traut, hier das sinngemäße Feedback meiner Redakteurin, nachdem sie Band 2 beendet hatte:
„Sabine, ich wusste ja durch das Konzept, was auf mich zukommt – aber es hat mich trotzdem umgehauen.
Wie wird es da erst deinen Leser:innen gehen?!“

Tja.
Findet es heraus. ☺️❤️


